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         Dieses Buch ist 

         
         Currie 

         
         gewidmet, 

         
         die ihr Leben singt, als wäre es ein Vers 

         
         des Lieds von den 

         
         sieben Schritten zur Weisheit 
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         mit besonderem Dank an 

         
         Ross,

         
          zwei Jahre alt, der so gut mit dem Herzen sieht 
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            Vorwort des Autors
               
            

            
         

         
         In den langen Stunden vor dem Morgengrauen liege ich manchmal wach und horche. Auf die Zweige der Pappeln, die im Wind rauschen.
            Auf das leise Rufen der großen Waldohreule. Und in seltenen Augenblicken auf das Flüstern von Merlins Stimme. Bevor ich Merlins
            Stimme auch nur schwach hören, geschweige denn sie genug verstehen konnte, um die Geschichte seiner verlorenen Jugend zu erzählen,
            musste ich ein wenig lernen. Und viel verlernen. Vor allem musste ich aufmerksam zuhören, und das nicht nur mit den Ohren.
            Denn dieser Zauberer ist voller Überraschungen.
            
         

         
         Wie alles begann, der erste Band dieser Reihe, schilderte die seltsamen Ereignisse zu Beginn seiner Jahre, die im Lauf der Zeit in Vergessenheit
            fielen. Warum sollten diese Jahre aus der traditionellen Überlieferung verschwinden und jetzt, nach Jahrhunderten, wieder
            ans Licht kommen? Die Antwort mag etwas mit den großen Veränderungen – und dem schrecklichen Schmerz – zu tun haben, die Merlin
            in dieser Periode durchlebte. Doch diese Jahre erwiesen sich als außerordentlich wichtig für den Menschen, der eines Tages
            der Mentor von König Artus werden sollte.
            
         

         
         Die Geschichte von Merlins verlorenen Jahren begann, als der Junge am Rande des Todes an die zerklüftete Küste von Wales gespült
            wurde. Das Meer hatte ihm alles geraubt, was er je gekannt hatte. Ohne im Geringsten zu ahnen, dass er eines Tages der größte Magier aller Zeiten werden würde, lag er da, gequält von den Schatten der Dinge, an
            die er sich nicht erinnern konnte.
            
         

         
         Denn er hatte kein Gedächtnis. Keine Heimat. Und keinen Namen. Aus Merlins eigenen Worten spüren wir die anhaltende seelische
            Erschütterung und die verborgene Hoffnung dieses Tages:
            
         

         
         Wenn ich die Augen schließe und zum brausenden Rhythmus des Meeres atme, kann ich mich immer noch an diesen längst vergangenen
               Tag erinnern. Rau, kalt und still war er, die Hoffnung fehlte ihm wie meinen Lungen die Luft. 

         
         Seit jenem Tag habe ich viele andere gesehen, mehr als mir die Kraft zu zählen bleibt. Doch jener Tag strahlt so hell wie
               der Galator selbst, so hell wie der Tag, an dem ich meinen eigenen Namen fand, oder der Tag, an dem ich zum ersten Mal ein
               Baby wiegte, das den Namen Artus trug. 

         
         Vielleicht erinnere ich mich so deutlich daran, weil der Schmerz wie eine Narbe auf meiner Seele nicht verschwinden will.
               Oder weil er das Ende von so vielem bedeutete. Oder weil er sowohl ein Anfang wie ein Ende war. Der Beginn von allem. 

         
         Jetzt geht die Geschichte des jungen Merlin weiter. Zwar hat er das Rätsel um den Tanz der Riesen gelöst, aber ein dunkler
            Rätselknoten liegt noch vor ihm. Ob er ihn erfolgreich entwirren kann, zeitig genug, um seine Suche zu vollenden, bleibt abzuwarten.
            Die Herausforderung ist gewaltig. Merlin ist zwar zufällig auf seine verborgenen Kräfte gestoßen, aber er beherrscht sie noch
            längst nicht. Er hat einiges von der Weisheit der Druiden, der Griechen und Kelten gehört, aber er hat erst angefangen sie
            zu verstehen. Und er hat seinen Namen entdeckt und eine Andeutung seiner wahren Bestimmung, doch das Geheimnis seines innersten Wesens muss er noch enthüllen.
            
         

         
         Kurz, er weiß noch nicht, was es heißt, ein Zauberer zu sein.

         
         Wenn er den Magier in sich selbst finden soll, muss der junge Merlin, der schon so viel verloren hat, noch mehr verlieren.
            Unterwegs kann er auch einiges gewinnen. Er kann endlich die Wahrheit über seine Freundin Rhia herausfinden, den Unterschied
            zwischen Sicht und Einsicht verstehen und sogar zu seinem Kummer entdecken, dass er sowohl Finsternis wie Licht in sich birgt
            – wie er zu seiner Freude feststellt, dass er auch andere Eigenschaften in sich trägt, die häufig Gegensätze genannt werden:
            Jugend und Alter, Männliches und Weibliches, Sterbliches und Unsterbliches.
            
         

         
         Es ist häufig so, dass legendäre Helden durch die drei Ebenen von Selbst, Welt und Anderswelt aufsteigen. Zuerst müssen sie
            die verborgenen inneren Pfade entdecken. Danach müssen die Helden über die Feinde des sterblichen Lebens auf der Erde triumphieren.
            Schließlich muss er oder sie sich mit den Gefahren und Möglichkeiten des Geistes auseinander setzen. Merlin hält sich nicht
            an das traditionelle Muster: In diesem Buch, erst dem zweiten Band der Reihe, versucht er in die Anderswelt zu gelangen. Aber
            wir haben bereits gesehen, dass Merlin sich häufig nicht an die Regeln hält. In Wahrheit erkundet Merlin in diesem Buch ebenso
            wie in den anderen alle drei Ebenen zugleich.
            
         

         
         Doch es ist die Anderswelt, der Bereich des Geistes, die den Schlüssel zur Beendigung seiner Suche birgt. Die Anderswelt ist
            ein geheimnisvoller Ort, selten von Sterblichen aufgesucht, voller Gefahr und Eingebung. Wenn Merlin irgendwie die sieben Schritte zur Weisheit meistert, die Kräfte besiegt,
            die seinen Großvater zerstörten, und das Geheimnis des Andersweltschachts entdeckt, könnte er tatsächlich seinen Weg ins geistige
            Reich finden. Dann mag er sowohl dem geheimnisvollen Dagda wie dem heimtückischen Rhita Gawr begegnen . . . und dem, was von
            seinem treuen Freund Verdruss noch übrig ist.
            
         

         
         Und dabei findet er möglicherweise noch mehr. Wie W. B. Yeats einmal schrieb, hat die Menschheit sich immer nach einer Verbindung mit der kosmischen Ordnung gesehnt, »um die Wahrnehmung
            des Geistes, des Göttlichen, mit natürlicher Schönheit wieder zu vereinen«. Deshalb kämpft der junge Merlin, der seine Kräfte
            der Erneuerung zum ersten Mal ahnte, als er in den Ästen eines Baums auf dem Sturm ritt, um eine solche Verbindung, während
            er dem gewundenen Pfad zur Magie folgt.
            
         

         
         Dieser Teil von Merlins Reise beginnt, wo der letzte endete, auf der legendären Insel Fincayra. Die Kelten hielten sie für
            eine Insel unter den Wellen, einen Ort auf halbem Weg zwischen dieser Welt und der Anderswelt. Ein omphalos, wie die Griechen gesagt hätten. Aber Fincayras beste Beschreibung stammt von Elen, Merlins Mutter. Sie nannte die Insel
            einen Zwischenort. Wie der Nebel, der weder ganz aus Wasser noch ganz aus Luft besteht, ist Fincayra weder ganz sterblich noch ganz unsterblich.
            Es ist etwas dazwischen.
            
         

         
         Auch Merlin ist etwas dazwischen. Er ist nicht wirklich ein Mensch und nicht wirklich ein Gott. Er ist nicht wirklich alt,
            doch auch nicht wirklich jung. Für C. G. Jung wäre er ein faszinierendes Studienobjekt gewesen, denn Merlins mythische Kräfte entsprangen sowohl dem Unbewussten wie dem
            Bewussten, genau wie seine Weisheit aus Natur und Kultur stammte.
            
         

         
         Es ist kein Zufall, dass die meisten alten Legenden Merlin eine fromme Mutter und einen dämonischen Vater zuschreiben, Metaphern
            für die hellen und die dunklen Seiten in uns allen. Und Merlin fand seine größte Weisheit nicht, indem er seine dunkle Seite
            loszuwerden oder auszumerzen versuchte, sondern indem er sie annahm, sie als Teil seiner selbst anerkannte. Letzten Endes
            ist es sein Gespür für die Schwächen, aber auch die Möglichkeiten des Menschen, das Merlin zum geeigneten Berater von König
            Artus macht.
            
         

         
         Ich bin weiterhin allen, die im Vorwort des ersten Bandes genannt werden, sehr dankbar, besonders meiner Frau und besten Freundin
            Currie und meiner ungeheuer klugen Lektorin Patricia Lee Gauch. Außerdem möchte ich Lloyd Alexander danken, dessen Arbeiten
            uns alle nach wie vor anregen; Susan Cullinan, die die Weisheit des Humors versteht, und Sasha, unserem freundlichen Labrador,
            der mir oft beim Schreiben die Füße wärmt.
            
         

         
         Wieder einmal flüstert Merlin. Wir wollen ihm zuhören, aber mit Vorsicht. Denn dieser Zauberer ist, wie wir wissen, voller
            Überraschungen.
            
         

         
         T. A. B.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         Ich wurde aus meinem wahren Selbst herausgenommen.
Ich war ein Geist und kannte . . .
die Geheimnisse der Natur,
Vogelflug,
Sternwanderungen
und die Art, wie Fische gleiten. 

         
          

         
         Merlin, 

         
         zitiert in VITA MERLINI 
von Geoffrey of Monmouth
 aus dem zwölften Jahrhundert 

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            Prolog
               
            

            
         

         
         Wie schnell die Jahrhunderte verflogen sind . . . Bei weitem schneller als der tapfere Falke, der mich einst auf dem Rücken
               trug. Sogar schneller als der Pfeil des Schmerzes, der mein Herz an jenem Tag traf, an dem ich meine Mutter verlor. 

         
         Immer noch sehe ich den großen Rat von Fincayra im Kreis der stehenden Steine vor mir, dem Einzigen, was nach dem Tanz der
               Riesen von dem mächtigen Schloss übrig geblieben war. Seit vielen Jahrhunderten war kein großer Rat hier zusammengerufen worden;
               in vielen Jahrhunderten würde er nicht mehr versammelt werden. Die Delegierten sollten zu mehreren schwierigen Fragen Beschlüsse
               fassen; unter anderem ging es darum, wie der gestürzte Monarch zu bestrafen wäre und ob ein Nachfolger gewählt werden sollte
               oder nicht. Doch die schwerste Frage von allen war, was mit den Zauberschätzen von Fincayra geschehen sollte, vor allem mit
               der blühenden Harfe. 

         
         Ich kann nicht vergessen, wie das Treffen begann. Noch kann ich, sosehr ich mich auch bemühe, vergessen, wie es endete. 

         
          

         
         Als Schattenhaufen, schwärzer als die Nacht, stand der Steinkreis aufrecht auf dem Berg.
            
         

         
         Kein Geräusch durchbrach die Nachtstille. Eine einsame Fledermaus schoss auf die Ruinen zu, dann schwenkte sie ab, vielleicht
            aus Angst, dass sich das verhüllte Schloss wieder erheben könnte. Aber von seinen Türmen und Zinnen war nur der Ring stehender
            Steine geblieben, so stumm wie verlassene Gräber.
            
         

         
         Langsam begann ein seltsames Licht über die Steine zu spielen. Es war nicht das Licht der Sonne, die erst nach Stunden aufgehen
            würde, sondern das der Sterne droben. Allmählich wurden die Sterne heller. Es sah aus, als näherten sie sich langsam, drängten
            zum Kreis und würden ihn aus tausend leuchtenden Augen beobachten.
            
         

         
         Ein breitflügeliger buttergelber Nachtfalter ließ sich auf einem der Steine nieder. Bald gesellten sich ein blassblauer Vogel
            und eine uralte Waldohreule mit schütterem Gefieder zu ihm. Etwas huschte über eine umgestürzte Säule und blieb im Schatten.
            Ein Faunenpaar mit den Beinen und Hufen von Ziegen und den Oberkörpern und Gesichtern von Jungen hüpfte in den Kreis. Danach
            kamen die gehenden Bäume, Eschen und Eichen und Weißdorn und Pinien, sie strömten über den Berg wie eine dunkle grüne Flut.
            
         

         
         Sieben Männer und Frauen von Fincayra traten mit staunenden Augen in den Kreis. Mit ihnen kamen eine Gruppe rotbärtiger Zwerge,
            ein schwarzer Hengst, ein paar Raben, zwei Nymphen, die sich gleich im Tümpel unter einem der Steine nass spritzten, eine
            gefleckte Eidechse, Papageien, Pfauen, ein Einhorn, dessen Fell so weiß schimmerte wie sein Horn, eine grüne Käferfamilie,
            die sich ein eigenes Blatt als Sitzgelegenheit mitgebracht hatte, eine Hirschkuh mit ihrem Kitz, eine riesige Schnecke und
            ein Phönix, der unverwandt die Menge betrachtete ohne je zu blinzeln.
            
         

         
         Während weitere Delegierte eintrafen, beobachtete einer der Fincayraner, ein Dichter mit struppigem Haar, hoher Stirn und
            dunklen, aufmerksamen Augen, wie sich der Schauplatz füllte. Schließlich ging er zu einer umgefallenen Säule und setzte sich neben ein kräftiges Mädchen, das einen Anzug aus gewebten Ranken trug. Auf ihrer anderen Seite saß ein
            Junge mit einem knorrigen Stab in der Hand, er sah älter aus als seine dreizehn Jahre. Seine Augen, schwärzer als Kohle, wirkten
            seltsam fern. Seit kurzem nannte er sich Merlin.
            
         

         
         Kreischen und Flattern, Summen und Knurren, Zischen und Bellen lag in der Luft. Während die Sonne höher stieg und den Steinkreis
            golden tönte, wuchs der Lärm. Nur einmal flaute der misstönende Radau ab, als eine riesige weiße Spinne, mehr als doppelt
            so groß wie der Hengst, den Ring betrat. Die anderen Geschöpfe verstummten und wichen zur Seite. Die Anwesenheit der legendären
            großen Elusa mochte zwar eine Ehre sein, aber es war auch zu fürchten, dass die Spinne auf der Reise von ihrer Kristallhöhle
            in den umnebelten Hügeln Appetit bekommen hatte. Die große Elusa fand ohne Schwierigkeiten einen Platz.
            
         

         
         Während sie sich auf einem Steinhaufen niederließ, kratzte sie sich mit einem ihrer acht Beine den Buckel. Mit einem anderen
            Bein zog sie einen großen braunen Sack vom Rücken und legte ihn neben sich. Dann schaute sie im Kreis umher und starrte dabei
            einen Moment lang Merlin an.
            
         

         
         Immer mehr kamen. Ein Zentaur mit einem Bart, der ihm fast bis auf die Hufe fiel, schritt feierlich in den Ring. Zwei Füchse
            mit hoch erhobenen Schwänzen stolzierten hinter ihm, gefolgt von einer jungen Waldelfe, deren Arme und Beine fast so dünn
            waren wie ihre nussbraunen Haare. Ein lebender Stein, mit Moos bedeckt, rollte in die Mitte und verfehlte nur knapp einen
            langsamen Igel. Dicht über dem Boden schwebte ein lebhafter Bienenschwarm. Am Rande kratzten und bissen sich Oger zum Zeitvertreib.
            
         

         
         Und noch mehr trafen ein, Merlin konnte viele nicht identifizieren. Manche sahen aus wie struppige Büsche mit wilden Augen,
            andere ähnelten krummen Stöcken oder Lehmklumpen und wieder andere schienen unsichtbar bis auf einen schwachen Lichtschimmer,
            den sie auf die Steine warfen. Merlin sah Geschöpfe mit bizarren Gesichtern, gefährlichen Gesichtern, merkwürdigen oder gar
            keinen Gesichtern. In weniger als einer Stunde hatte sich der stille Steinkreis in eine Art Karneval verwandelt.
            
         

         
         Der Dichter Cairpré gab sich alle Mühe, Merlins Fragen nach den sonderbaren und wundersamen Geschöpfen zu beantworten. Das,
            erklärte er, war ein Schneehuhn, so schwer zu fassen wie ein Mondstrahl. Und das eine Glyn-Mater, die nur einmal alle sechshundert
            Jahre Nahrung zu sich nahm – und dann nur die Blätter der Wickelranke. Einige Geschöpfe, die Cairpré fremd waren, kannte Rhia,
            das Mädchen im Blättergewand, von ihren Jahren im Drumawald. Doch manche konnten weder Cairpré noch Rhia erkennen.
            
         

         
         Das war nicht überraschend. Kein Lebewesen außer vielleicht der großen Elusa hatte je all die verschiedenen Bewohner von Fincayra
            gesehen. Bald nach dem Tanz der Riesen, der den niederträchtigen König Stangmar gestürzt und sein verhülltes Schloss zerstört
            hatte, war von vielen Seiten der Ruf nach der Zusammenkunft eines großen Rats gekommen. Zum ersten Mal seit Menschengedenken
            waren alle sterblichen Einwohner von Fincayra, ob Vogel oder Säugetier oder Insekt oder etwas ganz anderes, eingeladen ihre
            Vertreter zu einer Versammlung zu schicken.
            
         

         
         Fast alle waren dem Ruf gefolgt. Zu den wenigen, die fehlten, gehörten die Kriegergoblins und Wechselgeister, die sich nach
            der Niederlage Stangmars in den Höhlen der dunklen Hügel versteckten; die Bäumlinge, die vor langer Zeit aus dem Land verschwunden
            waren, und die Meermenschen, die in den Gewässern rund um Fincayra wohnten; man hatte sie nicht rechtzeitig gefunden, um sie
            einzuladen.
            
         

         
         Cairpré musterte die Menge und stellte fest, dass die großen Cañonadler, eine der ältesten Arten auf Fincayra, ebenfalls fehlten.
            Zu alten Zeiten hatte der aufrüttelnde Ruf des Cañonadlers stets den Beginn eines großen Rats angezeigt. Doch diesmal nicht,
            weil Stangmars Soldaten die stolzen Vögel bis zur Ausrottung gejagt hatten. Dieser Ruf, schloss Cairpré, würde nie wieder
            zwischen den Hügeln des Landes widerhallen.
            
         

         
         Dann sah Merlin eine bleiche, knollige Alte ohne Haare auf dem Kopf und ohne Güte in den Augen. Er schauderte, als er sie
            erkannte. Obwohl sie im Lauf der Jahrhunderte viele Namen angenommen hatte, wurde sie meist Domnu genannt, und das bedeutete
            dunkles Geschick. Kaum hatte er sie gesehen, verschwand sie in der Menge. Er wusste, dass sie ihm aus dem Weg ging. Er wusste
            auch, warum.
            
         

         
         Plötzlich erschütterte den Hügel ein starkes Poltern und übertönte den Lärm der Versammlung. Einer der stehenden Steine wankte
            gefährlich. Das Poltern wurde lauter und ließ den Stein zur Erde stürzen, wobei er fast die Hirschkuh und ihr Kitz zerschmettert
            hätte. Merlin und Rhia schauten einander an – nicht ängstlich, sondern verständnisvoll. Sie hatten schon zuvor die Schritte
            der Riesen gehört.
            
         

         
         Zwei gewaltige Gestalten, jede so groß wie das Schloss, das einst auf diesem Fleck gestanden hatte, näherten sich dem Kreis.
            Von fern aus den Bergen waren sie gekommen, hatten den Wiederaufbau ihrer angestammten Stadt Varigal verlassen, um dem großen
            Rat anzugehören. Merlin drehte sich um, er hoffte seinen Freund Shim zu sehen. Doch Shim war nicht unter den Neuankömmlingen.
            Der Junge seufzte und sagte sich, dass Shim wahrscheinlich sowieso während der Beratung eingeschlafen wäre.
            
         

         
         Als Erste kam eine Riesin mit wilder Mähne, leuchtend grünen Augen und schiefem Mund, bückte sich brummend und hob den umgestürzten
            Stein auf. Obwohl zwanzig Pferde ihn nur mit Mühe von der Stelle bewegt hätten, stellte sie ihn ohne die geringste Anstrengung
            an seinen Platz. Inzwischen legte ihr Gefährte, ein Mann mit frischer Gesichtsfarbe und Armen so dick wie Eichenstämme, die
            Hände an die Hüften und betrachtete die Szene. Nach einem langen Augenblick nickte er ihr zu.
            
         

         
         Sie nickte zurück. Dann streckte sie mit einem weiteren Brummen beide Hände in die Luft und schien die ziehenden Wolken fassen
            zu wollen. Als Cairpré das sah, hob er überrascht die buschigen Augenbrauen.
            
         

         
         Hoch oben am Himmel erschien ein winziger schwarzer Punkt. Er schraubte sich aus den Wolken, als wäre er in einem unsichtbaren
            Strudel gefangen. Immer tiefer kam er, bis die Augen aller Geschöpfe im Kreis auf ihn gerichtet waren. Wieder legte sich Stille
            über die Versammlung. Selbst die unbezähmbaren Wassernymphen waren ruhig.
            
         

         
         Im Sinken wurde der Punkt größer. Bald waren kräftige Flügel zu erkennen, ein breiter Schwanz, dann glänzte das Sonnenlicht
            auf einem krummen Schnabel. Ein plötzlicher Schrei zerriss die Stille und hallte von einem Berg zum anderen, bis das Land selbst den Ruf zu beantworten schien. Den Ruf
            eines Cañonadlers.
            
         

         
         Die mächtigen Schwingen breiteten sich aus und streckten sich wie ein Segel. Dann legten sie sich zurück, während ungeheure
            Klauen zu Boden stießen. Kaninchen und Füchse schrien auf und viele andere Tiere duckten sich. Mit einem einzigen majestätischen
            Flügelschlag ließ sich der große Cañonadler auf der Schulter der Riesin mit der wilden Mähne nieder.
            
         

         
         Der große Rat von Fincayra hatte begonnen.

         
         Als ersten Tagesordnungspunkt beschlossen die Delegierten, dass niemand die Versammlung verlassen sollte, bis alle Fragen
            geklärt waren. Außerdem versprach auf Antrag der Mäuse jeder Delegierte niemanden im Laufe der Verhandlungen aufzufressen.
            Nur die Füchse waren dagegen, sie wandten ein, dass allein die Debatte über die Frage, was mit der blühenden Harfe geschehen
            solle, mehrere Tage dauern könne. Dennoch wurde der Antrag angenommen. Die große Elusa selbst erbot sich freundlich für seine
            Einhaltung zu sorgen. Sie sagte nicht, wie sie das tun wollte, und offenbar hatte niemand Lust, sie danach zu fragen.
            
         

         
         Als Nächstes erklärte die Versammlung den Steinkreis zu einem heiligen Monument. Die Riesin räusperte sich so diskret wie
            ein Felssturz und schlug vor, dass die Ruinen des verhüllten Schlosses einen neuen Namen bekommen sollten: Tanz der Riesen
            oder Estonahenj in ihrer eigenen alten Sprache. Die Delegierten akzeptierten den Namen einstimmig, obwohl sich bedrückte Stille breit machte.
            Denn der Tanz der Riesen bedeutete zwar Fincayras Hoffnung auf eine bessere Zukunft, doch diese Hoffnung entsprang tiefster Sorge.
            
         

         
         Mit der Zeit wandte sich die Diskussion Stangmars Schicksal zu. Der verruchte König war gestürzt, doch sein Leben war gerettet
            worden – von Merlin, seinem einzigen Sohn. Weil Merlin nur zur Hälfte Fincayraner war, durfte er der Versammlung seine Meinung
            nicht vortragen, aber der Dichter Cairpré erbot sich für ihn zu sprechen. Der große Rat hörte sich die Bitte des Jungen an,
            das Leben seines Vaters zu verschonen, so unselig es auch sein mochte, und diskutierte dann stundenlang. Schließlich beschloss
            die Versammlung gegen die nachdrücklichen Einwände der Riesen und des Cañonadlers, dass Stangmar bis zum Ende seiner Tage
            in einer der fluchtsicheren Höhlen nördlich der dunklen Hügel eingesperrt werden solle.
            
         

         
         Danach kam die Frage, wer Fincayra regieren solle. Die Bienen schlugen vor, dass ihre Königin über alle herrschen solle, aber
            dieser Antrag fand keine Unterstützung. Die Höllenqualen von Stangmars Herrschaft waren noch so frisch, dass viele Delegierte
            sich leidenschaftlich dagegen aussprachen, überhaupt einen Regenten zu haben. Noch nicht einmal ein Bürgerparlament wäre geeignet,
            erklärten sie, weil im Lauf der Zeit Macht immer korrumpiere. Cairpré seinerseits tat diese Ansicht als Torheit ab. Er brachte
            Beispiele von Anarchie, die andere Völker ruiniert hatte, und warnte, dass Fincayra ohne jede Führung dem schändlichen Kriegsherrn
            der Anderswelt, Rhita Gawr, zum Opfer fallen werde. Doch die meisten Delegierten sprachen sich gegen seine Bedenken aus. Der
            große Rat beschloss mit großer Mehrheit, ohne irgendeine Führung auszukommen.
            
         

         
         Dann ging es um die wichtigste Frage von allen. Was sollte mit den Schätzen von Fincayra geschehen?
            
         

         
         Während alle ehrfürchtig zuschauten, öffnete die große Elusa den Sack neben sich und holte die blühende Harfe heraus. Ihr
            Resonanzkörper aus Eiche, mit Esche eingelegt und mit Blumenschnitzereien geschmückt, glänzte gespenstisch. Ein grüner Schmetterling
            schwebte darüber und setzte sich auf die kürzeste Saite. Mit einem ihrer riesigen Beine verscheuchte ihn die große Elusa,
            wobei die Saite einen sanften Ton von sich gab. Die große Elusa horchte ihm nach, dann packte sie die anderen Schätze aus:
            das Schwert Tieferschneid, den Traumrufer, den Feuerball und sechs der sieben weisen Werkzeuge (das siebte war beim Einsturz
            des Schlosses verloren gegangen).
            
         

         
         Alle Blicke galten den Schätzen. Minutenlang regte sich niemand. Selbst die Steine schienen sich vorzubeugen, um besser sehen
            zu können. Die Delegierten wussten, dass lange vor Stangmars Aufstieg diese sagenhaften Schätze allen Fincayranern gehört
            hatten und im ganzen Land gemeinsam genutzt worden waren. Doch das hatte zum Diebstahl der Schätze verlockt, wie Stangmar
            bewiesen hatte. Ein gefleckter Hase schlug vor, dass jeder Schatz einen Wächter haben solle, jemanden, der für seinen Schutz
            verantwortlich sei und dafür sorge, dass der Schatz weise gebraucht werde. So könnten die Schätze gemeinsam genutzt und zugleich
            geschützt werden. Die meisten Delegierten stimmten zu. Sie forderten die große Elusa auf, die Wächter auszuwählen.
            
         

         
         Doch die große Spinne lehnte ab. Sie erklärte, dass so wichtige Entscheidungen nur jemand treffen könne, der sehr viel weiser
            sei als sie. Ein richtiger Magier – jemand wie Tuatha, dessen Kenntnisse dem Vernehmen nach so umfassend waren, dass er sogar einen geheimen Pfad zur Anderswelt gefunden
            hatte, um sich mit Dagda, dem größten aller Geister, zu beraten. Aber Tuatha war vor Jahren gestorben. Schließlich erklärte
            sich die große Elusa nach langem Drängen bereit, die Schätze in ihrer Kristallhöhle zu bewachen, aber nur so lange, bis die
            richtigen Wächter gefunden werden konnten.
            
         

         
         Das löste das Problem der Schätze zunächst, aber es beantwortete nicht die Frage nach der blühenden Harfe. Das Land ringsum,
            das von Rhita Gawrs Seuche befallen war, zeigte kein Lebenszeichen, noch nicht einmal einen grünen Halm. Vor allem die dunklen
            Hügel brauchten Hilfe, denn sie hatte es am schlimmsten getroffen. Nur die Zauberkraft der Harfe konnte das Land wieder beleben.
            
         

         
         Doch wer sollte sie tragen? Die Harfe war viele Jahre lang nicht mehr gespielt worden. Als Letzter hatte Tuatha selbst sie
            benutzt, um den Wald zu retten, der vom Drachen des verlorenen Landes zerstört worden war. Der Wald hatte sich allmählich
            erholt, doch Tuatha hatte zugegeben, dass das Harfenspiel noch mehr Geschick von ihm verlangte als die Aufgabe, den Drachen
            in einen Zauberschlaf einzulullen. Die Harfe, hatte er gewarnt, würde nur auf die Berührung eines Spielers reagieren, der
            das Herz eines Magiers hatte.
            
         

         
         Der älteste Pfau versuchte es als Erster. Er spreizte seine strahlenförmigen Schwanzfedern so weit er konnte, stolzierte zur
            Harfe und senkte den Kopf. Mit einem schnellen Schnabelstoß schlug er an eine Saite. Ein reiner, nachhallender Ton erklang.
            Aber sonst geschah nichts. Die Zauberkraft der Harfe blieb verborgen. Wieder versuchte es der Pfau, wieder ohne Ergebnis außer einem einzigen Ton.
            
         

         
         Ein Delegierter nach dem anderen trat vor. Das Einhorn mit dem glänzenden weißen Fell strich mit seinem Horn über die Saiten.
            Ein klirrender Akkord war zu hören, das war alles. Dann versuchten es ein riesiger Braunbär, ein Zwerg mit einem Bart, der
            bis über die Knie fiel, eine robuste Frau und eine der Wassernymphen, alle ohne Erfolg.
            
         

         
         Schließlich hüpfte eine hellbraune Kröte aus dem Schatten von Merlins Füßen zur großen Elusa. Dicht außerhalb der Reichweite
            der großen Spinne blieb sie stehen und quakte: »Du kannst vielleicht selbst nicht zaubern, aber ich glaube wirklich, dass
            du das Herz einer Magierin hast. Würdest du die Harfe tragen?«
            
         

         
         Die große Elusa schüttelte nur den Kopf. Sie hob drei Beine und deutete damit auf Cairpré.

         
         »Ich?«, stotterte der Dichter. »Das kann nicht dein Ernst sein! Ich habe so wenig das Herz eines Magiers wie das Herz eines
            Schweins. Mein Wissen ist so gering, meine Weisheit ein selten Ding. Ich könnte nie den Zauber der Harfe wecken.« Er rieb sich das Kinn und wandte sich an den Jungen neben ihm. »Aber ich weiß
            jemanden, der es vielleicht kann.«
            
         

         
         »Der Junge?«, knurrte der Braunbär skeptisch, während Merlin unbehaglich hin- und herrutschte.

         
         »Ich weiß nicht, ob er das Herz eines Magiers hat«, gab Cairpré mit einem Seitenblick auf Merlin zu. »Ich bezweifle sogar,
            dass er es weiß.«
            
         

         
         Der Bär schlug mit der Tatze auf den Boden. »Warum schlägst du ihn dann vor?«

         
         Der Dichter lächelte beinah. »Weil ich glaube, dass mehr in ihm steckt. Schließlich hat er das verhüllte Schloss zerstört. Lasst es ihn einmal mit der Harfe versuchen.«
            
         

         
         »Ich stimme zu«, rief eine schlanke Eule und schnappte mit den Kiefern. »Er ist Tuathas Enkel.«

         
         »Und Stangmars Sohn«, brüllte der Bär. »Selbst wenn er den Zauber der Harfe wecken kann, ist ihm nicht zu trauen.«

         
         Da trat die Waldelfe in den Kreis, ihr nussbraunes Haar kräuselte sich wie ein Fluss. Sie verbeugte sich leicht vor Rhia,
            die zurückgrüßte. Dann wandte sich die Elfe mit melodischer Stimme an die Gruppe. »Den Vater des Jungen kenne ich nicht, obwohl
            ich gehört habe, dass er in seiner Kindheit oft im Drumawald spielte. Und wie bei dem krummen Baum, der gerade und hoch hätte
            wachsen können, weiß ich nicht, ob der Fehler bei ihm lag oder bei den Älteren, die ihn nicht stützten. Doch ich kannte die
            Mutter des Jungen. Wir nannten sie Elen mit den Saphiraugen. Sie hat mich einmal geheilt, als ich vor Fieber brannte. In ihrer
            Berührung lag eine Magie, ein größerer Zauber, als sie selbst begriff. Vielleicht hat ihr Sohn die gleiche Gabe. Ich finde,
            wir sollten ihn versuchen lassen die Harfe zu spielen.«
            
         

         
         Eine Welle der Zustimmung ging durch die Versammlung. Der Bär stapfte langsam hin und her und knurrte vor sich hin, doch schließlich
            erhob er keinen Einspruch.
            
         

         
         Als Merlin von der Säule aufstand, schob Rhia kurz ihren blätterbehangenen Arm in seinen. Merlin schaute sie dankbar an, dann
            ging er langsam zur Harfe hinüber. Während er sie sorgsam aufhob und den Resonanzkörper in den Armen wiegte, verstummten die
            versammelten Delegierten wieder. Der Junge holte tief Luft, hob die Hand und zupfte eine der Saiten. Ein tiefer Ton erklang und vibrierte lange.
            
         

         
         Merlin spürte, dass nichts Bemerkenswertes geschehen war, und schaute Rhia und Cairpré enttäuscht an. Der Braunbär knurrte
            zufrieden. Plötzlich schrie der Cañonadler, der immer noch auf der Schulter der Riesin saß. Andere stimmten ein, sie brüllten
            und heulten und trampelten vor Begeisterung. Denn dort, an Merlins Stiefelspitze, kräuselte sich ein Grashalm, so grün wie
            ein regengewaschener junger Baum. Merlin lächelte und zupfte wieder die Saite und weitere Halme schossen aus der Erde.
            
         

         
         Als sich die Erregung endlich gelegt hatte, ging Cairpré zu Merlin und fasste seine Hand. »Gut gemacht, mein Junge, gut gemacht.«
            Dann hielt er inne. »Du weißt, es ist eine schwere Verantwortung, das Land zu heilen.«
            
         

         
         Merlin schluckte. »Ich weiß.«

         
         »Wenn du diese Aufgabe einmal begonnen hast, darfst du nicht ruhen, bis sie vollendet ist. Selbst jetzt planen die Truppen
            von Rhita Gawr einen erneuten Angriff. Das ist sicher! Die dunklen Hügel, wo viele seiner Kämpfer sich in Höhlen und Felsspalten
            verstecken, sind das Land, das von der Seuche am meisten zerstört wurde – und es ist am anfälligsten für Übergriffe. Unser
            bester Schutz ist, die Hügel rasch wieder zu begrünen, damit friedliche Geschöpfe zurückkehren, um dort zu leben. Das wird
            die Angreifer entmutigen und zugleich sicherstellen, dass der Rest von Fincayra vor jeder Attacke gewarnt wird.«
            
         

         
         Er klopfte leicht auf das Eicheninstrument. »Deshalb musst du in den dunklen Hügeln beginnen – und dort bleiben, bis die Aufgabe
            erledigt ist. Warte mit den verdorrten Ebenen und den anderen Gebieten, die sich danach sehnen, wieder zu leben, bis später. Die dunklen Hügel müssen wiederhergestellt sein, bevor Rhita Gawr zurückkehrt, sonst haben wir
            unsere einzige Chance vertan.«
            
         

         
         Er kaute nachdenklich auf seiner Lippe. »Und noch etwas, mein Junge. Wenn Rhita Gawr zurückkehrt, wird er dich suchen. Um
            seine Dankbarkeit für all den Ärger zu zeigen, den du ihm bereitet hast. Also vermeide alles, was seine Aufmerksamkeit erregen
            könnte. Bleib nur bei deiner Arbeit, mach die dunklen Hügel gesund.«
            
         

         
         »Aber was ist, wenn ich hier weggehe und die Harfe nicht mehr dazu bringen kann, das Land zu beleben?«

         
         »Wenn die Harfe nicht mehr auf deine Berührung reagiert, dann werden wir das verstehen. Aber denk daran: Wenn sie reagiert,
            du dich aber vor deiner Aufgabe drückst, wird dir nie verziehen werden.«
            
         

         
         Merlin nickte langsam. Unter den Blicken der Delegierten wollte er sich gerade das Lederband der Harfe über die Schulter schlingen.

         
         »Warte!«

         
         Das war die Stimme der Alten, Domnu. Während sie auf den Jungen zuging, öffnete sie weit die Augen, so dass sich Falten in
            Wellen über ihren kahlen Schädel ausbreiteten. Dann hob sie den Arm und zeigte mit einem knotigen Finger auf ihn. »Der Junge
            ist halb Mensch, er darf die Harfe nicht tragen. Er muss diese Insel verlassen! Denn wenn er bleibt, ist Fincayra verflucht.«
            
         

         
         Fast alle duckten sich bei ihren Worten, am meisten schrak Merlin zusammen. Was sie sagte, hatte eine sonderbare Kraft, es
            schnitt tiefer als jedes Schwert.
            
         

         
         Domnu schüttelte den Finger. »Wenn er nicht verschwindet, und zwar bald, werden wir alle zu Grunde gehen.« Ein kalter Wind fuhr durch den Kreis und ließ sogar die Riesen schaudern. »Habt ihr alle das Verbot vergessen, das
            Dagda selbst gegen jeden mit Menschenblut ausgesprochen hat, der lange auf dieser Insel bleibt? Habt ihr alle vergessen, dass
            dieser Junge auch hier geboren wurde, trotz eines noch viel älteren Verbots? Wenn ihr ihn die Harfe tragen lasst, wird er
            bestimmt Fincayra als seine rechtmäßige Heimat beanspruchen. Er hat vermutlich gar nicht die Absicht, in die Welt jenseits
            des Nebels zurückzukehren. Achtet auf meine Warnung. Dieser Junge könnte das Gleichgewicht zwischen den Welten stören! Er
            könnte den Zorn Dagdas auf uns alle ziehen. Und schlimmer«, setzte sie mit boshaftem Grinsen hinzu, »er könnte ein Werkzeug
            Rhita Gawrs sein wie vor ihm sein Vater.«
            
         

         
         »Das bin ich nicht!«, protestierte Merlin. »Du willst mich nur verbannt sehen, damit du mir den Galator nicht zurückgeben
            musst.«
            
         

         
         Domnus Augen funkelten vor Zorn. »Da, hört ihr? Er spricht zum großen Rat, obwohl er nicht wirklich einer von uns ist. Er
            hat keine Achtung vor Fincayras Gesetzen, genau wie er keine Achtung vor der Wahrheit hat. Je schneller er ausgewiesen wird,
            umso besser.«
            
         

         
         Viele in der Menge nickten, von ihren Worten fasziniert. Merlin wollte wieder etwas sagen, doch jemand anders sprach zuerst.

         
         Es war Rhia. Ihre graublauen Augen leuchteten, als sie sich der haarlosen Alten zuwandte. »Ich glaube dir nicht. Ich glaube
            dir einfach nicht.« Sie holte tief Luft. »Und bist nicht du es, die etwas vergessen hat? Diese Prophezeiung, diese sehr alte
            Weissagung, dass nur ein Kind von Menschenblut Rhita Gawr und seine Anhänger besiegen kann! Und wenn damit Merlin gemeint ist? Würdest du immer noch verlangen, dass wir ihn wegschicken?«
            
         

         
         Domnu öffnete den Mund, so dass man ihre geschwärzten Zähne sah, dann schloss sie ihn fest.

         
         »Das Määädchen spriiicht die Waaahrheit«, donnerte die tiefe Stimme der großen Elusa. Sie hob den umfangreichen Leib auf ihre
            acht Beine und schaute Domnu direkt ins Gesicht. »Der Juuunge soooll bleiben!«
            
         

         
         Als wäre ein Zauber gebrochen, zeigten Delegierte aller Art ihre Zustimmung, sie klatschten, trampelten, knurrten oder flatterten.
            Als Domnu das sah, schnitt sie eine Grimasse. »Ich habe euch gewarnt. Dieser Junge wird unser aller Untergang sein.«
            
         

         
         Cairpré schüttelte den Kopf. »Die Zeit wird es zeigen.«

         
         Domnu schaute ihn böse an. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Menge – nicht ohne einen Blick auf Merlin, bei dem
            sich der Magen des Jungen verkrampfte.
            
         

         
         Rhia wandte sich an Cairpré. »Willst du ihm nicht helfen die Harfe umzulegen?«

         
         Der Dichter lachte und warf seine struppigen Haare zurück. »Natürlich.« Er hob die Lederschlinge des Instruments über Merlins
            Kopf und legte sie dem Jungen über die Schulter. »Du weißt, du trägst eine Verantwortung, mein Junge. Wir alle verlassen uns
            auf dich. Dennoch soll es auch ein Vergnügen sein! Bring mit jedem Ton dieser Saiten ein anderes Feld zum Blühen!«
            
         

         
         Nachdenklich schaute er Merlin an. Dann senkte er die Stimme und setzte hinzu: »Und heile dich selbst, während du das Land
            heilst!«
            
         

         
         Donnernde Zustimmung hallte durch den heiligen Kreis. Damit löste sich der große Rat von Fincayra auf.
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            Als ich auf dem Gipfel war, schob ich die blühende Harfe auf meiner Schulter ein wenig höher. Die ersten Anzeichen des Morgengrauens
               streiften den Himmel und färbten die Wolken scharlach- und karmesinrot. Rubinfarbenes Licht züngelte an den entferntesten
               Hügeln und übergoss die wenigen dürren Bäume, die wie vergessene Haare am Horizont standen. Doch trotz der flammenden Bäume
               blieben die Hügel dunkel, von der gleichen Farbe wie die brüchigen Grashalme unter meinen Lederstiefeln – der Farbe getrockneten
               Bluts.
               
            

            
            Dennoch lächelte ich, als der ausgetrocknete Hang unter meinen Füßen knirschte. Ich bemerkte kaum den kalten Wind, der durch
               meine braune Tunika drang und mir in die Wangen biss. Denn mich wärmte meine Aufgabe, der ich jetzt seit über drei Wochen
               nachgegangen war. Die Aufgabe, das Land wieder zu beleben.
               
            

            
            Wie einst der große Magier Tuatha, der Vater meines Vaters, hatte ich die Harfe durch die Reste von Feldern und Wäldern getragen.
               Und wie Tuatha hatte ich diese Regionen wieder zurück ins Leben gelockt – ich muss zugeben, es war überraschend einfach gewesen.
               Die Harfe reagierte mit jedem Tag leichter. Sie schien fast begierig zu tun, was ich wünschte. Als hätte sie seit Tuathas
               Tagen auf mich gewartet.
               
            

            
            Sicher, selbst bei meinem Erfolg wusste ich, dass ich kein Zauberer war. Ich kannte nur die elementarsten Anfänge der Magie.
               Als Lehrling von jemandem wie Tuatha hätte ich keinen Tag bestanden. Und doch . . . ich war etwas. Ich hatte meine Freundin Rhia vor dem sicheren Tod durch Stangmar gerettet. Ich hatte sein ganzes Schloss zu Fall gebracht.
               Und die Pläne seines Herrn Rhita Gawr vereitelt. Es schien nur angemessen, dass der große Rat mir die Harfe anvertraut hatte.
               Und dass die Harfe mir gehorchte.
               
            

            
            Als ich mich einem schattigen Felsausläufer näherte, bemerkte ich darunter eine ausgetrocknete Bachrinne. Zweifellos hatte
               sie seit Jahren keinen Tropfen Wasser gesehen. Die Erde, die noch nicht davongeweht war, sah so rissig und verwittert aus
               wie ein ausgebleichtes Skelett. Bis auf einen einsamen, dürren Baum mit einem dünnen Rindenstreifen am Stamm und ohne ein
               einziges Blatt gab es hier nichts Lebendiges. Keine Pflanzen. Keine Insekten. Keine Tiere gleich welcher Art.
               
            

            
            Zuversichtlich rieb ich das knotige Ende meines Stocks, spürte die tiefen Kerben und roch den würzigen Duft der Hemlockstanne.
               Dann zog ich das Lederband der Harfe von der Schulter und achtete darauf, dass es sich nicht in der Schnur meines Kräuterbeutels
               verwickelte, den meine Mutter mir in unseren letzten gemeinsamen Augenblicken gegeben hatte. Ich hielt die Harfe im linken
               Arm und betrachtete die verschlungenen Blumenschnitzereien, die eingelegten Eschenstreifen, die sorgsam verteilten Klanglöcher.
               Die Saiten aus Ziegendarm schimmerten dunkel im Frühmorgenlicht. Und der Hals, der den Resonanzkörper mit der Säule verband,
               war so anmutig gebogen wie ein Schwanenflügel. Eines Tages, versprach ich mir, würde ich lernen eine solche Harfe zu bauen.
               
            

            
            Wieder traf mich ein kalter Windstoß und ich fuhr mit den Fingern über die Saiten. Plötzlich erklang Musik, eine schwungvolle,
               magische Musik, die mir das Herz leicht machte wie keine Melodie, die ich seit den Liedern meiner Mutter vor so langer Zeit
               gehört hatte. Obwohl ich die Harfe jetzt schon über Dutzende dieser Hügel getragen hatte, wurde ich ihres voll tönenden Lieds
               nicht überdrüssig. Ich wusste, das würde nie geschehen.
               
            

            
            Ein kleiner Farnschössling hob sich aus der Erde und entrollte sich. Wieder zupfte ich an den Saiten.

            
            Plötzlich wurde der Hang lebendig. Spröde Stängel verwandelten sich in biegsame, grüne Grashalme. Ein Bach plätschterte durch
               die Rinne und tränkte die durstige Erde. Kleine blaue Blumen, mit Tautropfen benetzt, schossen an seinen Ufern hervor. Ein
               neuer Duft erfüllte die Luft, eine Mischung aus Lavendel, Thymian und Zeder.
               
            

            
            Ich atmete diese Aromen ein, während ich der Harfenmelodie lauschte, die noch in der Stille nachklang. Dann dachte ich daran,
               wie die Kräutersammlung meiner Mutter geduftet hatte, und meine Stimmung schlug um. Wie lange war es her, seit ich sie gerochen
               hatte! Noch bevor ich geboren war, hatte sich Elen mit den Saphiraugen mit getrockneten Blüten, Samen, Blättern, Wurzeln,
               Rindenspänen und anderem umgeben, das sie benutzte, um die Wunden anderer zu heilen. Doch manchmal hatte ich den Verdacht,
               dass sie ihr Leben mit diesen Dingen füllte, weil sie die Aromen genoss. Genau wie ich – bis auf Dill, der mich immer zum
               Niesen brachte.
               
            

            
            Doch weit mehr als die Düfte, die sie hegte, hatte ich die Gesellschaft meiner Mutter genossen. Sie versuchte immer mich mit Wärme und Sicherheit zu umgeben. Selbst wenn die Welt
               ihre Anstrengungen vereitelte – was nur zu oft geschah. Sie sorgte für mich in all diesen schlimmen Jahren in Gwynedd, das
               von manchen Wales genannt wurde, ohne je einen Dank zu erwarten. Selbst wenn sie sich zurückhaltend und verschlossen gab,
               weil sie mich vor meiner Vergangenheit schützen wollte, selbst wenn ich vor Zorn fast erstickte über ihre Weigerung, meine
               Fragen nach meinem Vater zu beantworten, selbst wenn ich in meiner Angst und Verwirrung zurückschlug, indem ich mich weigerte
               sie mit dem Wort zu nennen, das sie am meisten hören wollte – selbst dann liebte ich sie.
               
            

            
            Und jetzt, wo ich endlich verstand, was sie für mich getan hatte, konnte ich ihr nicht danken. Sie war weit, weit weg, jenseits
               des Nebels, jenseits des Ozeans, jenseits der zerklüfteten Küste von Gwynedd. Ich konnte sie nicht berühren. Ich konnte sie
               nicht mit diesem Wort rufen: Mutter.
               
            

            
            Ein Brachvogel flötete im Baum und holte meine Gedanken in die Gegenwart zurück. Was für ein fröhlicher Gesang aus voller
               Kehle! Ich zupfte wieder die Harfensaiten.
               
            

            
            Vor meinen Augen wurde der Baum plötzlich lebendig. Knospen bildeten sich, Blätter sprossen und Schmetterlinge mit bunten
               Flügeln flogen zu den Zweigen. Glatte graue Rinde überzog den ganzen Stamm und die Äste. Die Wurzeln schwollen an und gruben
               sich in die Ufer des Bachs, der jetzt rasch den Hang hinunterströmte.
               
            

            
            Eine Buche. Ich grinste, als ich sah, wie ihre stämmigen Äste sich zum Himmel reckten. Die Brise spielte mit ihren silbrigen Blättern. Beim Anblick einer Buche überkam mich immer
               ein Gefühl des Friedens, der ruhigen Kraft. Und ich hatte den Baum gerettet. Ich hatte ihm das Leben wiedergegeben. Wie diesem
               ganzen Hang, wie so vielen Hängen zuvor. Ich genoss das prickelnde Gefühl meiner Macht. Der große Rat hatte gut gewählt. Vielleicht
               hatte ich tatsächlich das Herz eines Zauberers.
               
            

            
            Dann bemerkte ich mein Spiegelbild in einer Pfütze, die sich zwischen den Baumwurzeln am Ufer gebildet hatte. Angesichts der
               narbigen Wangen und der schwarzen, blicklosen Augen verging mir das Lächeln. Wie hatte Rhia meine Augen beschrieben, als wir
               uns zum ersten Mal begegneten? Wie zwei Sterne, die hinter Wolken verborgen sind. Ich wünschte, ich könnte wieder mit meinen Augen, meinen eigenen Augen sehen.
               
            

            
            Das zweite Gesicht war natürlich besser als Blindheit. Nie konnte ich den wunderbaren Moment vergessen, in dem ich entdeckt
               hatte, dass ich tatsächlich ohne meine Augen sehen konnte. Doch das zweite Gesicht war kein Ersatz für die wirkliche Sehkraft.
               Farben verblassten, Einzelheiten verschwammen, die Dunkelheit war noch finsterer. Was würde ich geben, um meine Augen zu heilen!
               Auch wenn sie verbrannt und nutzlos waren, wusste ich immer, dass sie da waren. Sie erinnerten mich ständig an alles, was
               ich verloren hatte.
               
            

            
            Und ich hatte so viel verloren! Ich war erst dreizehn, und schon hatte ich meine Mutter, meinen Vater und jedes Zuhause verloren,
               das ich je gekannt hatte, und noch dazu meine Augen. Ich konnte fast meine Mutter hören, wie sie aufmunternd fragte, ob ich
               nicht auch etwas gewonnen hatte. Aber was? Vielleicht den Mut, allein zu leben. Und die Fähigkeit, das verwüstete Land von Fincayra zu retten.
               
            

            
            Ich wandte mich wieder der Buche zu. Schon hatte ich einen guten Teil der dunklen Hügel wiederhergestellt, die sich von den
               Ruinen des verhüllten Schlosses, jetzt ein heiliger Steinkreis, bis fast zu den nördlichen Ausläufern des verhexten Moors
               erstreckten. In den nächsten Wochen würde ich den Rest wieder zum Leben erwecken. Dann konnte ich das Gleiche für die verdorrten
               Ebenen tun. Obwohl es so viele Geheimnisse barg, war Fincayra schließlich keine sehr große Insel.
               
            

            
            Ich setzte die Harfe ab und trat näher an die Buche heran, legte die Hände an die glatte, silbrige Rinde, spreizte die Finger
               und spürte, wie das Leben durch den starken Stamm strömte. Dann schürzte ich die Lippen und stieß einen leisen, zischenden
               Laut aus. Der Baum bebte, als würde er unsichtbare Ketten sprengen. Seine Zweige zitterten und machten dabei ein zischendes
               Geräusch, ganz ähnlich wie ich.
               
            

            
            Ich nickte und freute mich über meine Geschicklichkeit. Wieder zischte ich. Wieder antwortete der Baum. Doch diesmal zitterte
               er nicht nur. Denn ich hatte einen Befehl gegeben.
               
            

            
            Beuge dich. Beuge dich zum Boden. Ich wollte mich in seine höchsten Zweige setzen. Dann würde ich ihm befehlen sich wieder aufzurichten und mich hochzuheben.
               Denn soweit ich mich zurückerinnern konnte, hatte ich immer am liebsten in Baumwipfeln gesessen. Bei jedem Wetter. Aber ich
               hatte immer hinaufklettern müssen – bis heute.
               
            

            
            Zögernd, mit beträchtlichem Krachen und Ächzen, begann sich die große Buche zu beugen. Ein Stück Rinde riss vom Stamm. Ich
               streckte den Hals und sah, wie die höchsten Äste sich senkten. Während der Baum sich vor mir neigte, suchte ich mir einen
               Sitz aus, eine Gabel nicht weit vom Wipfel.
               
            

            
            Plötzlich hörte ich ein anderes Zischen. Der Baum beugte sich nicht weiter. Langsam richtete er sich wieder auf. Zornig wiederholte
               ich meinen Befehl. Der Baum hielt inne, dann beugte er sich erneut.
               
            

            
            Und wieder erklang ein Zischen. Der Baum hörte auf sich zu neigen und richtete sich auf.

            
            Das Blut stieg mir ins Gesicht. Wie war das möglich? Ich grub die Finger in den Stamm und wollte es wieder versuchen, als
               ein klares, glockengleiches Lachen an meine Ohren drang. Ich fuhr herum und sah ein blätterbehangenes Mädchen mit graublauen
               Augen und braunem Lockenkopf. Glänzende Ranken waren um ihren Körper gewunden, als wäre sie selbst ein Baum. Immer noch lachend
               schaute sie mich an, die Hände auf dem Gürtel aus gewobenem Gras.
               
            

            
            »Rhia! Das hätte ich mir denken können.«

            
            Sie legte den Kopf schief. »Hast du schon genug von deinem Gespräch mit der Buche? Du hörst dich wieder an wie ein Kelte.«

            
            »Ich würde immer noch mit der Buche reden, wenn du uns nicht unterbrochen hättest.«

            
            Rhia schüttelte die braunen Locken voller Blätter. »Ich habe nicht dein Gespräch unterbrochen. Nur deine Befehle.«

            
            Wütend schaute ich zu dem Baum hinauf, der inzwischen wieder ganz aufrecht stand, seine silbrigen Blätter flatterten im Wind. »Lass mich allein, bitte.«
               
            

            
            Wieder flogen die Locken. »Du brauchst einen Führer. Sonst könntest du dich verirren.« Besorgt sah sie die Buche an. »Oder
               etwas Törichtes versuchen.«
               
            

            
            Ich zog eine Grimasse. »Du bist nicht mein Führer! Ich habe dich gebeten mir Gesellschaft zu leisten, weißt du noch? Und dabei
               habe ich nicht gedacht, dass du dich einmischen würdest.«
               
            

            
            »Und als ich dir die Sprache der Bäume beibrachte, dachte ich nicht, dass du sie gebrauchen würdest, um sie zu verletzen.«

            
            »Verletzen? Siehst du nicht, was ich mache?«

            
            »Doch. Und es gefällt mir nicht.« Sie stampfte auf den Boden und trat dabei das Gras flach. »Es ist gefährlich – und respektlos –, einen Baum so zu zwingen sich zu beugen. Er könnte sich verletzen. Oder sogar sterben. Wenn du auf einem Baum sitzen willst,
               dann klettere hinauf.«
               
            

            
            »Ich weiß, was ich tue.«

            
            »Dann hast du in den vergangenen drei Wochen nichts gelernt! Erinnerst du dich nicht an die erste Regel der Baumsprache? Hör zu, bevor du sprichst.«
               
            

            
            »Schau mir nur zu. Ich werde dir zeigen, wie viel ich gelernt habe.«

            
            Sie trat zu mir und drückte mit ihrer kräftigen Hand meinen Ellbogen. »Manchmal kommst du mir vor wie ein kleiner Junge. So
               selbstsicher bei so wenig Vernunft.«
               
            

            
            »Geh weg!«, schrie ich sie an. »Ich habe diesen Baum gerettet! Ihn wieder lebendig gemacht! Ich kann ihn zwingen sich zu beugen,
               wenn ich will.«
               
            

            
            Rhia runzelte die Stirn. »Nein, Merlin. Du hast den Baum nicht gerettet.« Sie ließ meinen Ellbogen los und deutete auf das
               Instrument im Gras. »Die blühende Harfe hat den Baum gerettet. Du darfst sie nur spielen.«
               
            

            
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            II
               
            

            
            EIN PASSENDES WILLKOMMEN

            
         

         
         Wo ist nur das Besondere geblieben?«
            
         

         
         Ich legte mich in das weiche, duftende Gras der sanft ansteigenden Wiese zurück und achtete darauf, mit dem Kopf nicht gegen
            die Harfe zu stoßen. Auch wenn ich meine Augen nicht gebrauchen konnte, erkannte ich mit dem zweiten Gesicht mühelos die dicken
            rosa Beeren in Rhias Hand. Ich wusste, dass sich ihre Frage auf die Beeren bezog, denen die besondere Süße fehlte, die sie
            so schätzte. Aber in den Tagen seit unserer Auseinandersetzung bei der Buche hatte ich mir oft die gleiche Frage gestellt
            – und unsere Freundschaft gemeint.
            
         

         
         Obwohl Rhia plötzlich und unvorhersehbar auftauchte und verschwand, ließ sie mich nie lange allein. Sie begleitete mich weiterhin
            bergauf, bergab, manchmal schweigend, manchmal singend. Wie zuvor schlug sie ihr Lager in der Nähe auf und teilte die meisten
            ihrer Mahlzeiten mit mir. Sie fuhr sogar fort sich meinen Führer zu nennen, obwohl völlig klar war, dass ich keinen Führer
            brauchte.
            
         

         
         Doch trotz ihrer ständigen Anwesenheit trennte uns jetzt eine unsichtbare Mauer. In mancher Hinsicht reisten wir zwar zusammen,
            doch in Wirklichkeit reisten wir getrennt. Sie begriff es einfach nicht. Und das nagte unentwegt an mir. Ich konnte noch nicht
            einmal anfangen ihr zu erklären, wie erregend es war, das Land wieder zum Leben zu erwecken, es mit Knospen und Versprechen grün zu machen.
            Wenn ich es versuchte, hielt sie mir einen ihrer Vorträge über die blühende Harfe. Oder, noch schlimmer, sie schaute mich
            mit einem ihrer durchbohrenden Blicke an. Als ob sie alles wüsste, was ich dachte und fühlte, ohne danach fragen zu müssen.
            Nach allem, was ich für sie getan hatte! Waren alle Mädchen so aufreizend schwierig wie sie?
            
         

         
         Ich wies auf den Busch, an dessen Zweiggewirr schwer die rosa Beeren hingen. »Warum isst du sie dann, wenn sie dir nicht schmecken?«

         
         Rhia pflückte weiter Beeren von den Zweigen, während sie antwortete: »Irgendwo hier muss es süßere geben. Ich weiß es einfach.«
            
         

         
         »Woher weißt du es?«

         
         Sie zuckte nachlässig die Schultern, während sie eine Hand voll in den Mund steckte. »Mmmpf. Einfach so.«

         
         »Hat es dir jemand gesagt?«

         
         »Eine kleine Stimme in mir. Eine Stimme, die etwas von Beeren versteht.«

         
         »Sei vernünftig, Rhia! Die Beeren an diesem Busch sind einfach noch nicht reif. Es wäre gescheiter, zu warten, bis du einen
            anderen findest.«
            
         

         
         Sie kaute unbeeindruckt weiter.

         
         Ich riss ein Grasbüschel aus und warf es den Hang hinunter. »Und wenn du so viele saure Beeren isst, dass du für süße keinen
            Platz mehr hast?«
            
         

         
         Sie drehte sich zu mir um, ihre Backen waren von den Beeren so angeschwollen wie die eines Eichhörnchens von Eicheln. »Mmmpf.«
            Sie schluckte. »Dann muss es wohl ein Tag für saure Beeren sein, nicht für süße. Aber diese kleine Stimme sagt mir, dass es hier auch süßere gibt. Es geht
            darum, den Beeren zu vertrauen.«
            
         

         
         »Beeren vertrauen! Was um alles in der Welt soll denn das heißen?«

         
         »Genau, was ich gesagt habe. Manchmal ist es am besten zu leben, als würde man einen großen Fluss hinuntertreiben. Dem Wasser
            zuzuhören und sich ihm zu überlassen, statt zu versuchen den Lauf des Flusses zu ändern.«
            
         

         
         »Was haben Beeren mit Flüssen zu tun?«

         
         Sie schüttelte den Kopf, dass die braunen Locken flogen. »Ich frage mich . . . sind alle Jungen so schwierig wie du?«

         
         »Schluss jetzt!« Ich sprang auf und warf mir die blühende Harfe auf den Rücken, wobei mich der alte Schmerz zwischen den Schultern
            zusammenzucken ließ. Ich ging über die Wiese, mein Stock hinterließ eine Spur aus winzigen Abdrücken im Gras. Als ich einen
            neu belebten, aber immer noch schlaff herabhängenden Weißdorn zu meiner Linken sah, griff ich über die Schulter und zupfte
            eine Saite. Sofort richtete sich der Weißdorn auf und brach in rosa und weiße Blüten aus.
            
         

         
         Ich schaute zu Rhia zurück und hoffte, sie würde wenigstens ein Wort des Lobes sagen, selbst wenn es halbherzig war. Aber
            sie schien völlig damit beschäftigt, die Zweige ihres Beerenbuschs zu befingern. Ich wandte mich zu dem rostfarbenen Hügel
            am Rande der Wiese und ging rasch auf ihn zu. Der Kamm war mit schattigen Felsausläufern bedeckt, die Höhlen von Kriegergoblins
            verbergen konnten. Obwohl ich bei meinen Reisen in den dunklen Hügeln viele solcher Stellen gesehen hatte, war mir noch kein Anzeichen von Goblins aufgefallen. Vielleicht hatte
            Cairpré doch Unrecht mit seinen Befürchtungen.
            
         

         
         Plötzlich blieb ich stehen. Ich erkannte die zwei deutlichen Erhebungen auf dem Kamm, spielte mit meinem Stock und wirbelte
            ihn in der Hand, während mir eine neue Idee durch den Kopf ging. Dann wandte ich mich nach Westen, den Hang hinunter.
            
         

         
         Rhia rief.

         
         Ich stützte mich auf den Stock und drehte mich zu ihr um. »Ja?«

         
         Mit einer beerenbefleckten Hand deutete sie auf den Hügel. »Gehst du nicht in die falsche Richtung?«

         
         »Nein. Ich muss ein paar Freunde besuchen.«

         
         Sie runzelte die Stirn. »Und deine Aufgabe? Du sollst nicht ruhen, bis du die dunklen Hügel geheilt hast.«

         
         »Ich werde nicht ruhen.« Ich trat gegen das Gras zu meinen Füßen. »Aber niemand hat gesagt, dass ich unterwegs meine Freunde
            meiden muss. Besonders Freunde, die wirklich zu schätzen wissen, was ich tue.«
            
         

         
         Selbst mit meinem begrenzten Sehvermögen entging mir nicht, dass sich ihre Wangen röteten. »Meine Freunde haben einen Garten.
            Ich werde ihn gedeihen lassen wie nie zuvor.«
            
         

         
         Rhia kniff die Augen zusammen. »Wenn es echte Freunde sind, werden sie ehrlich zu dir sein. Sie werden dir sagen, dass du
            zurückgehen und deine Aufgabe vollenden sollst.«
            
         

         
         Ich stapfte davon. Ein kalter Windstoß blies mir ins Gesicht und trieb mir Tränen in die Augen. Aber ich ging weiter den Hang hinunter, meine Tunika flatterte um meine Beine. Wenn es echte Freunde sind, werden sie ehrlich sein. Rhias Worte hallten in mir nach. Was war überhaupt ein Freund? Vor nicht langer Zeit hatte ich Rhia für eine Freundin gehalten.
            Und jetzt kam sie mir wie eine Klette vor. Man musste ohne Freunde auskommen! Vielleicht war das die Antwort. Freunde waren
            einfach zu unzuverlässig, zu anspruchsvoll.
            
         

         
         Ich biss mir auf die Lippe. Natürlich wäre ein richtiger Freund anders. Jemand wie meine Mutter – absolut zuverlässig, immer
            hilfreich. Doch Elen war einzigartig. Es gab niemanden wie sie in Fincayra. Und doch . . . vielleicht würde ich, wenn mir
            Zeit genug blieb, auch andere so zu schätzen wissen. Wie die beiden, die ich besuchen wollte, T’eilean und Garlatha. Mit einem
            einzigen Griff in meine Harfensaiten würde ich zugleich ihren Garten und unsere Freundschaft bereichern.
            
         

         
         Der Wind ließ einen Moment nach. Ich wischte mir mit dem Ärmel die Augen, da hörte ich Rhias leise Schritte auf dem Gras hinter
            mir. Obwohl sie mich so enttäuscht hatte, war ich erleichtert. Natürlich nicht, weil ich ihre Gesellschaft brauchte. Ich wollte
            einfach, dass sie Zeugin der Dankbarkeit und Bewunderung war, die mir wahre Freunde bald zollen würden.
            
         

         
         Ich drehte mich nach ihr um. »Du hast also beschlossen mitzukommen.«

         
         Finster schüttelte sie den Kopf. »Du brauchst immer noch einen Führer.«

         
         »Ich werde mich nicht verirren, falls du das meinst.«

         
         Sie verzog nur das Gesicht.

         
         Ohne ein weiteres Wort ging ich den Hang hinunter, meine Absätze gruben sich in den Boden. Rhia blieb still wie ein Schatten hinter mir. Als wir die Ebene erreichten, legte
            sich der Wind. Nebel lag in der schwülen Luft, zugleich stach die Sonne auf uns herunter. Wenn ich mir jetzt die Augen wischte,
            dann weil der Schweiß darin brannte.
            
         

         
         Den ganzen langen Nachmittag zogen wir schweigend weiter. Immer wieder, wenn die Felder trocken und ausgedörrt waren, klimperte
            ich ein bisschen und ließ grünes Gras, plätschernde Bäche und allerlei wieder geborenes Leben zurück. Doch während die Sonne
            weiter unsere Rücken wärmte, konnte sie nichts für unsere Laune tun.
            
         

         
         Endlich sah ich einen vertrauten Hang, der von einem tiefen Einschnitt gespalten war. Darin lag eine graue Steinhütte, als
            wäre sie aus den Felsen und der Erde des Hügels gewachsen. Sie war von einer verfallenen Mauer umgeben, dahinter wuchsen ein
            paar schlaffe Ranken und schmächtige Obstbäume. Es war wirklich ein bescheidener Garten. Doch in den Tagen vor dem Fall des
            verhüllten Schlosses hatte er wie eine Oase mitten in den verdorrten Ebenen gewirkt.
            
         

         
         Wie überrascht meine alten Freunde T’eilean und Garlatha sein würden, wenn ich ihrem dürftigen Garten unendliche Fülle bescherte!
            Ihr Dank würde keine Worte finden. Vielleicht wäre sogar Rhia endlich beeindruckt. Jenseits der Mauer im Schatten einiger
            belaubter Äste konnte ich zwei weiße Köpfe erkennen. T’eilean und Garlatha. Nebeneinander beugten sie sich über ein Beet mit
            strahlend gelben Blumen, ihre Köpfe bewegten sich auf und nieder im Takt einer Musik, die nur sie hören konnten.
            
         

         
         Ich lächelte bei dem Gedanken an das wunderbare Geschenk, das ich für sie hatte. Als ich sie das letzte Mal auf meinem Weg
            zum verhüllten Schloss gesehen hatte, war ich nichts als ein zerlumpter Junge gewesen, der kaum hoffte den Tag zu überleben.
            Sie hatten nicht erwartet mich je wieder zu sehen. Auch ich hatte nicht mit meiner Rückkehr gerechnet. Ich ging schneller,
            Rhia ebenfalls.
            
         

         
         Bevor wir zwanzig Schritte von der zerfallenden Mauer entfernt waren, hoben beide gleichzeitig die Köpfe wie Hasen auf einer
            morgendlichen Wiese. T’eilean war zuerst auf den Beinen. Er streckte Garlatha die große, zerfurchte Hand entgegen, doch sie
            winkte ab und stand ohne seine Hilfe auf. Sie sahen uns entgegen. T’eilean strich seinen widerspenstigen Bart, Garlatha beschattete
            die Augen. Ich stieg über die Mauer, Rhia folgte mir. Trotz des Gewichts der Harfe auf meiner Schulter hielt ich mich so aufrecht
            wie möglich.
            
         

         
         Die Falten in Garlathas Gesicht verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln. »Du bist zurückgekommen.«

         
         »Ja.« Ich drehte mich, damit sie die Harfe sehen konnten. »Und ich habe euch etwas mitgebracht.«

         
         T’eilean runzelte die Stirn. »Du meinst, jemanden.«

         
         Rhia trat vor. Ihre graublauen Augen leuchteten beim Anblick der beiden alten Gärtner vor ihrer einfachen Hütte. Ohne zu warten,
            bis sie vorgestellt wurde, nickte sie grüßend.
            
         

         
         »Ich bin Rhia.«

         
         »Und ich bin T’eilean. Das ist meine Frau seit siebenundsechzig Jahren, Garlatha.«

         
         Die weißhaarige Frau verzog das Gesicht und trat nach seinem Schienbein, das sie knapp verfehlte. »Achtundsechzig, du alter Narr.«
            
         

         
         »Tut mir Leid, mein Herz. Achtundsechzig.« Er trat einen Schritt zurück, bevor er hinzusetzte: »Sie hat immer Recht, weißt
            du.«
            
         

         
         Garlatha schnaubte. »Sei froh, dass du Gäste hast, sonst würde ich mit meinem Pflanzenheber auf dich losgehen.«

         
         Ihr Mann warf einen Blick auf den Pflanzenheber, der halb vergraben im Blumenbeet lag, und schwenkte den Arm wie ein verspielter
            junger Bär. »Wieder hat sie Recht. Wenn mich nicht gelegentliche Gäste beschützen würden, hätte ich kaum so lange überlebt.«
            
         

         
         Rhia unterdrückte ein Lachen.

         
         Garlatha griff liebevoll nach T’eileans Hand. Einen stillen Augenblick standen sie nebeneinander, so grau wie die Steine ihrer
            Hütte. Überall um sie herum zitterten sanft die Blätter, als wollten sie den fleißigen Händen danken, die diesen Garten so
            viele Jahre lang bestellt hatten.
            
         

         
         »Ihr erinnert mich an zwei Bäume«, sagte Rhia. »Bäume, die so lange die gleiche Erde teilten, dass sie zusammengewachsen sind.
            Mit Wurzeln und allem.«
            
         

         
         Garlatha schaute mit leuchtenden Augen ihren Mann an.

         
         Ich beschloss, es noch einmal zu versuchen. »Da wir gerade von wachsenden Pflanzen sprechen, seht, was ich mitgebracht habe
            . . .«
            
         

         
         »Ja!«, rief der alte Mann dazwischen. »Du hast deine Freundin Rhia mitgebracht.« Er wandte sich an sie. »Wir heißen dich willkommen,
            wie wir den Sonnenschein willkommen heißen.«
            
         

         
         Garlatha zupfte mich am Ärmel. »Was ist aus deinem Freund geworden, der zuvor mit dir gekommen war, der mit der großen Kartoffelnase?«
            
         

         
         »Shim geht es gut«, antwortete ich schroff. »Und jetzt . . .«

         
         »Obwohl seine Nase«, unterbrach mich Rhia, »noch größer geworden ist.«

         
         Garlatha zog eine Augenbraue hoch. »Er sah aus, als wäre er voller Überraschungen, dieser Shim.«

         
         Ich räusperte mich dramatisch. »Und jetzt habe ich eine großartige Überraschung für euch beide . . .«

         
         Doch bevor ich den Satz beenden konnte, redete die alte Frau wieder mit Rhia. »Bist du aus dem Drumawald? Dein Anzug sieht
            aus, als wäre er von Waldelfen gewoben.«
            
         

         
         »Die Druma ist meine Heimat und war es mein Leben lang.«

         
         Garlatha beugte sich zu ihr. »Stimmt es, was ich gehört habe? Dass der seltenste aller Bäume, der auf jedem Zweig eine andere
            Art Frucht trägt, immer noch dort gefunden werden kann?«
            
         

         
         Rhia strahlte. »Was du gehört hast, ist wahr. Der Shomorrabaum steht tatsächlich dort. Man könnte sogar sagen, er ist mein
            Garten.«
            
         

         
         Zunehmend enttäuscht stieß ich meinen Stock auf den Boden. »Ich habe diesem Garten hier ein Geschenk zugedacht.«

         
         Die beiden Alten schienen mich nicht zu hören, während sie Rhia weiter über den Drumawald befragten. Sie waren offenbar mehr
            an ihr interessiert als an mir. Dabei hatte ich ihnen etwas so Wertvolles gebracht!
            
         

         
         Schließlich streckte T’eilean den muskulösen Arm nach einer spiralförmigen Frucht aus, die an einem Zweig über uns hing. Mit
            einer anmutigen Handbewegung pflückte er sie. Die blassviolette Farbe leuchtete in seiner Hand. »Eine Larkon«, sagte er andächtig.
            »Die schönste Gabe des Landes an unser einfaches Heim.« Er betrachtete mich ruhig. »Ich erinnere mich, dass sie dir geschmeckt
            hat.«
            
         

         
         Endlich, dachte ich. Aber während ich schon die Hand nach der Frucht ausstreckte, machte er einen Schwenk und reichte sie Rhia. »Deshalb
            bin ich überzeugt, dass deine Freundin sie ebenso genießen wird.«
            
         

         
         Mit rotem Kopf sah ich zu, wie sie die Larkon nahm. Bevor ich etwas sagen konnte, pflückte er eine weitere Spiralfrucht und
            gab sie mir. »Wir fühlen uns geehrt, dass du zurückgekommen bist.«
            
         

         
         »Geehrt?«, fragte ich mit ungläubigem Unterton. Ich war versucht mehr zu sagen, doch ich hielt mich zurück.

         
         T’eilean wechselte einen Blick mit Garlatha, dann wandte er sich wieder an mich. »Mein Junge, dich als Gast in unserem Hause
            zu begrüßen, ist die größte Ehre, die wir erweisen können. Wir haben sie dir letztes Mal zuteil werden lassen und wir erweisen
            sie dir jetzt.«
            
         

         
         »Aber jetzt, T’eilean, trage ich die blühende Harfe.«

         
         »Ja, ja, das habe ich gesehen.« Seine Mundwinkel senkten sich und zum ersten Mal war ihm die Last seiner vielen Jahre anzusehen.
            »Mein lieber Junge, die blühende Harfe ist der wunderbarste aller Schätze, mit der Magie des Samens gesegnet. Doch in unserem
            Haus heißen wir Gäste nicht für das willkommen, was sie auf dem Rücken tragen. Wir wissen das zu schätzen, was sie anderswo tragen.«
            
         

         
         Rätsel! Und das von einem, den ich für einen Freund gehalten hatte. Finster schob ich mir ein paar widerspenstige Haare aus
            dem Gesicht.
            
         

         
         T’eilean holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Als deine Gastgeber schulden wir dir unsere Gastfreundschaft. Und unsere
            Aufrichtigkeit. Wenn das Gewicht der Harfe auf deinem Rücken liegt, so trägst du auch das viel größere Gewicht der Aufgabe,
            unser Land zu heilen, bevor es zu spät ist. Viel hängt von dir ab, mein Junge. Sicher hast du sehr wenig Zeit für Besuche
            bei einfachen Leuten wie uns.«
            
         

         
         Meine Kiefer verkrampften sich.

         
         »Verzeih mir, aber ich versuche nur ehrlich zu sein.«

         
         »Warte, Merlin«, rief Rhia.

         
         Den Rest ihrer Worte hörte ich nicht, denn ich war schon über die Mauer gestiegen. Allein machte ich mich auf den Weg durch
            die Ebenen, während die Harfensaiten auf meinem Rücken klirrten.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            III
               
            

            
            EIN WARMER WIND

            
         

         
         Nur mit den Sternen als Decke verbrachte ich diese Nacht zusammengerollt in einer Grube am Flussufer. Taufeuchte Binsen lagen
            unter meinem Kopf. Mit einer Hand konnte ich in das rauschende Wasser fassen, das über moosbedeckte Steine herabstürzte. In
            Reichweite der anderen lagen die blühende Harfe und mein Stock im Schilf.
            
         

         
         Ich hätte mich freuen müssen allein zu sein. Befreit von meinen so genannten Freunden. Doch es hatte mir kein Vergnügen gemacht,
            hier in die magischen Saiten zu greifen und den Fluss wieder zum Leben zu erwecken. Oder zuzuschauen, wie die Binsen und Moose
            aus der trockenen Erde schossen. Es hatte mich noch nicht einmal befriedigt, den Pegasus am Mitternachtshimmel zu sehen, obwohl
            er seit der Nacht, in der meine Mutter ihn mir zum ersten Mal gezeigt hatte, mein liebstes Sternbild gewesen war.
            
         

         
         Im unruhigen Schlaf dieser Nacht ritt ich nicht auf Pegasus’ geflügeltem Rücken wie so oft zuvor in meinen Träumen. Diesmal
            hatte ich einen ganz anderen Traum. Ich saß auf einem scharlachroten Stein und sah meiner Mutter entgegen. Meine Augen waren
            geheilt. Ich konnte wieder sehen. Wirklich sehen! Sonnenlicht glänzte auf Elens goldenem Haar und in ihren lebhaften blauen
            Augen funkelte ein anderes Licht. Ich konnte sogar den winzigen Hemlockstannenzweig in ihrer Hand erkennen.
            
         

         
         Dann entdeckte ich zu meinem Schrecken, dass meine Vorderzähne länger wurden. Viel länger. Sie wuchsen immer weiter und rollten
            sich auf wie die Hauer eines wilden Ebers. Die dolchscharfen Spitzen zielten direkt auf meine Augen! Während meine Zähne weiterwuchsen,
            floh ich in Panik. Ich schrie. Meine Mutter lief auf mich zu, doch ihre Hilfe kam zu spät. Ich fuhr mir mit den Fingernägeln
            ins Gesicht und versuchte mit der bloßen Hand die Zähne auszureißen. Es war unmöglich. Ich konnte sie nicht stoppen.
            
         

         
         Langsam, unerbittlich wuchsen die Zähne weiter, bis die Spitzen meine Augen erreichten. Meine eigenen Augen! In ein paar Sekunden
            würden sie durchbohrt sein. Ich spürte den Stich und stieß einen Schmerzensschrei aus. Ich war wieder blind, völlig blind.
            
         

         
         Ich erwachte.

         
         Neben mir rauschte der Fluss. Über mir flog Pegasus. Ich hob den Kopf von den Binsen. Es war nur ein Traum. Warum hämmerte
            mein Herz dann immer noch? Vorsichtig berührte ich meine Wangen, die Narben von dem Feuer, das mich im wirklichen Leben geblendet
            hatte. Sie schmerzten fürchterlich von den neuen Kratzern, die ich ihnen gerade zugefügt hatte. Doch mein Herz schmerzte noch
            mehr. Das alles von einem Feuer, das mein eigenes Werk war! Dass ich meine Augen verloren hatte, war schlimm genug. Aber noch
            schlimmer war, dass ich mir das selbst zuzuschreiben hatte. Zum ersten Mal seit Monaten fragte ich mich, ob Dinatius, der
            andere Junge, der Opfer meines Feuers geworden war, überlebt hatte. Ich konnte immer noch seine qualvollen Schreie, sein ängstliches
            Gewimmer hören.
            
         

         
         Ich drückte das Gesicht in die Binsen und weinte. Wie der Fluss strömten meine Tränen. Allmählich ließ mein Schluchzen nach.
            Doch das Geräusch schien anzuhalten, es kam offenbar von irgendwo jenseits des rauschenden Flusses. Ich hob den Kopf und horchte.
            
         

         
         Immer noch Schluchzen, unterbrochen von anhaltendem tiefen Stöhnen. Ich tupfte meine nassen, schmerzenden Wangen mit dem Ärmel
            meiner Tunika ab und kroch näher ans Wasser. Trotz der Dunkelheit folgte mein zweites Gesicht dem Flusslauf bis in einige
            Entfernung. Doch ich konnte nicht feststellen, woher die unglücklichen Laute kamen. Vielleicht waren sie nur ein Echo in meiner
            Erinnerung.
            
         

         
         Ich beugte mich über das strömende Wasser und tastete zwischen den Binsen herum. Meine Knie rutschten am schlammigen Ufer
            aus, so dass ich fast im Wasser landete. Ich suchte weiter, fand aber nichts. Überhaupt nichts. Und doch schien das Schluchzen
            und Stöhnen aus nächster Nähe zu kommen, fast aus dem Fluss.
            
         

         
         Aus dem Fluss. Das war es! Aber wie konnte das sein?
            
         

         
         Ich wollte die Linke ins Wasser tauchen, doch dann hielt ich inne. Der alte Schmerz brannte zwischen meinen Schulterblättern.
            Vielleicht war es irgendein Trick? Eine von Fincayras verborgenen Gefahren wie die Wechselgeister, die gerade lange genug
            eine Vertrauen erweckende Gestalt annahmen, um einen in den Tod zu locken? Rhia würde das wissen. Aber Rhia, erinnerte ich
            mich bitter, war nicht mehr bei mir.
            
         

         
         Das Stöhnen nahm wieder zu. Sternenlicht funkelte auf der dunklen Oberfläche des Flusses und verwandelte ihn in einen Kristallstrom.
            Ich biss mir auf die Lippe, während ich die Hand ins Wasser steckte. Eine kalte Welle spülte über Handgelenk und Unterarm. Meine Haut wurde gefühllos
            vor Schreck. Dann berührten meine Finger etwas. Es war glatt. Rund. Weicher als Stein. Ich tastete, bis ich den schlüpfrigen
            Gegenstand im Griff hatte, fasste ihn und zog ihn aus dem Wasser. Es war eine Flasche, nicht viel größer als meine Faust,
            aus einer schweren Blase gemacht. Die lederne Verschlusskappe war mit einer dicken Wachsschicht versiegelt. Die tropfende
            Flasche, von Luft aufgebläht, schimmerte dunkel.
            
         

         
         Ich drückte sie. Ein lauter Klageschrei drang an mein Ohr, gefolgt von herzzerreißenden Schluchzern. Mit dem Ende meines Stocks
            entfernte ich den Wachsring. Er löste sich nur allmählich, als zögerte er seinen Griff zu lockern. Schließlich fiel er ab.
            Ich riss den Verschluss auf. Ein Windstoß traf meine Wangen. Er fühlte sich warm und angenehm an und duftete leicht nach Zimt.
            Während die Flasche zusammenfiel, wehte der Luftschwall über mein Gesicht und Haar wie lebendiger Atem.
            
         

         
         »Danke, Person, danke«, zirpte eine dünne kleine Stimme hinter meinem Kopf.

         
         Ich ließ die Flasche fallen und fuhr herum. Aber ich sah nichts zwischen mir und den Sternen am Himmel.

         
         »Oder sollte ich sagen«, flüsterte die Stimme, »danke, Emrys Merlin?«

         
         Mir stockte der Atem. »Woher kennst du meine Namen?«

         
         »Oh ja«, hauchte die Stimme, »ich mag Merlin viel mehr als den verstaubten alten Emrys.«

         
         Ich griff in die Nachtluft hinauf. »Woher weißt du so viel? Wer bist du? Und wo bist du?«

         
         Ein leises, wie geflüstertes Lachen stieg aus der Luft vor mir. »Ich bin Aylah, ein Wishlahaylagon.« Wieder das Lachen. »Aber
            die meisten nennen mich einfach eine Windschwester.«
            
         

         
         »Aylah«, wiederholte ich. »Windschwester.« Wieder griff ich hoch und diesmal fuhren meine Fingerspitzen durch einen warmen
            Luftstrom. »Jetzt sag mir, wieso du so viel weißt.«
            
         

         
         Der Zimtgeruch wurde stärker. Warme Luft strich langsam um mich und ließ meine Tunika flattern. Ich hatte das Gefühl, von
            einem wirbelnden Windkreis umarmt zu werden.
            
         

         
         »Ich weiß so viel wie die Luft, Emrys Merlin. Denn ich fliege schnell und weit ohne zu schlafen, ohne anzuhalten.«

         
         Aylahs unsichtbarer Mantel kreiste weiter langsam um mich herum. »Das ist es, was eine Windschwester tut, Emrys Merlin.« Sie
            schluchzte leise. »Falls sie nicht eingefangen wird wie ich.«
            
         

         
         »Wer würde so etwas tun?«

         
         »Jemand Böses, Emrys Merlin.« Die warme Luft wirbelte fort und ließ mich mit einem plötzlichen Frösteln zurück.

         
         »Sag es mir.«

         
         »Jemand Böses, oh ja«, flüsterte Aylah am Ufer, wo ich geschlafen hatte. »Sie hat viele Namen, aber die meisten kennen sie
            als Domnu.«
            
         

         
         Ich schauderte, doch nicht von der Nachtluft. »Ich kenne Domnu. Ich kenne ihre Hinterlist. Aber ich würde sie nicht gerade
            böse nennen.«
            
         

         
         »Bestimmt ist sie nicht gut, Emrys Merlin.«

         
         »Sie ist weder gut noch böse. Sie ist einfach. Ein wenig wie das Schicksal.«
            
         

         
         »Dunkles Geschick, meinst du.« Aylahs Brise blies über die Harfensaiten, die leise summten. »Sie gehört zu den wenigen, die
            alt und mächtig genug sind den Wind zu fangen. Ich weiß nicht warum, Emrys Merlin, ich weiß nur, dass sie mich in dieser Flasche
            eingeschlossen und weggeworfen hat.«
            
         

         
         »Das tut mir Leid für dich.«

         
         Ein lauer Luftzug streichelte meine Wange. »Ich glaube, wenn du mir heute Nacht nicht geholfen hättest, Emrys Merlin, wäre
            ich gestorben.«
            
         

         
         Auch ich flüsterte. »Kann der Wind wirklich sterben?«

         
         »Oh ja, Emrys Merlin, das kann er.« Wieder liebkoste sie meine Wange. »Der Wind kann wie ein Mensch an Einsamkeit sterben.«

         
         »Jetzt bist du nicht allein.«

         
         »Du auch nicht, Emrys Merlin. Du auch nicht.«
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         Wieder spielte ich mit Begeisterung die Harfe. Dieses Hochgefühl hatte ich nicht mehr gespürt, seit die dunklen Hügel hinter
            mir lagen. Während ich über die welligen Flächen der verdorrten Ebenen ging, schien das Land schon in neues Leben auszubrechen,
            bevor ich noch anhielt und das Eicheninstrument zupfte. Die trockensten Gräser neigten sich vor mir, leblose Blätter lösten
            sich vom Boden, wirbelten und tanzten im Kreis um meine Füße. Denn Aylah war bei mir. Ihre sanfte Brise streifte meine Arme
            und ihr leises Lachen erklang jedes Mal, wenn ich in die magischen Saiten griff.
            
         

         
         Trotzdem wurden meine Schritte schwer. Immer wenn ich an eine Steinhütte oder ein Gehölz mit Obstbäumen kam, stützte ich mich
            auf meinen Stock und dachte finster an die Begegnung mit T’eilean und Garlatha. Hätte ich nur nie daran gedacht, sie und ihren
            Garten aufzusuchen! Und jedes Mal, wenn ich zu den schattigen Hügeln im Osten schaute, hatte ich das quälende Gefühl, dass
            ich einen Fehler machte, wenn ich meine Arbeit dort nicht beendete. Und doch . . . Ich war einfach nicht bereit zurückzugehen.
            Noch nicht. Mochten sich Rhia und die anderen noch eine Zeit lang ärgern.
            
         

         
         Wütend klimperte ich auf der Harfe. Zu meiner Überraschung verwandelte sich diesmal das dürre Gras unter meinen Stiefeln nicht
            in üppige grüne Halme. Stattdessen schien sich die ganze Wiese leicht zu verdunkeln, als würde eine Wolke die Sonne verdecken. Verwirrt schaute ich zum Himmel.
            Doch ich sah keine Wolken. Ungeduldig zupfte ich wieder die Saiten. Aber das Gras wurde nur steif und dunkel. Stirnrunzelnd
            betrachtete ich das Instrument. Was war los mit ihm?
            
         

         
         Ein warmer Wind blähte meine Tunika. »Du bist zornig, Emrys Merlin.«

         
         »Woher weißt du das?«

         
         »Ich weiß nichts«, hauchte Aylah. »Ich fühle es. Und sogar jetzt fühle ich deinen Zorn.«

         
         Ich ging schneller, ich wollte diese Wiese hinter mir lassen. Die dunklen Grashalme stachen wie Tausende von Dornen in meine
            Stiefel.
            
         

         
         »Warum bist du so zornig, Emrys Merlin?«

         
         Als der dunkle Grasfleck hinter mir lag, blieb ich stehen. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich weiß es eigentlich
            nicht.«
            
         

         
         Aylahs luftige Gestalt umkreiste mich und blies mir Zimtduft in die Nase. »Könnte es sein, dass dir jemand fehlt?«

         
         Ich drückte meinen Stock. »Mir fehlt niemand.«

         
         »Noch nicht einmal deine Mutter?«

         
         Fast gaben meine Knie nach, doch ich sagte nichts.

         
         Die Windschwester wirbelte um mich herum. »Ich bin ihr nie begegnet, Emrys Merlin, aber ich kenne viele, die mit ihr zusammentrafen.
            Sie muss eine gute Freundin gewesen sein.«
            
         

         
         Ich blinzelte den Tau aus meinen blicklosen Augen. »Ja. Sie war meine gute Freundin. Vielleicht meine einzige Freundin.«

         
         Aylahs warmer Atem berührte meine Wange. »Erzähl mir von ihr, bitte. Ich würde es gern hören.«
            
         

         
         Ich drehte meinen Stock in dem trockenen, rostfarbenen Gras und ging weiter. »Sie liebte den Nachthimmel mit all seinen Sternen
            und Träumen und Geheimnissen. Sie liebte Geschichten über alte Stätten wie den Olymp und Apollos Insel Delos. Sie liebte,
            was grün ist und wächst, und alle Geschöpfe, die fliegen oder kriechen oder schwimmen. Und sie liebte mich.«
            
         

         
         Aylahs Wirbeln ließ nach und sie schien mir näher zu sein als je zuvor. Der Wind umarmte mich.

         
         »Du hast Recht«, gab ich zu. »Sie fehlt mir. Mehr als ich je für möglich hielt.« Ich machte einen Atemzug lang Pause. »Wenn
            ich nur wieder bei ihr sein könnte, Aylah! Und wenn es nur für eine Stunde wäre.«
            
         

         
         »Ich verstehe. Ah ja, das verstehe ich.«

         
         Trotz ihrer luftigen Gestalt hatte Aylah viel mit meiner Mutter gemeinsam. Sie war herzlich, sie war liebevoll. Und sie versuchte
            nicht mir Ratschläge zu geben.
            
         

         
         Da sah ich in der Nähe ein paar niedrige Büsche mit bläulicher Rinde und breiten Blättern. Von Rhia wusste ich, dass sie eine
            gute Mahlzeit abgaben. Ich legte die blühende Harfe und meinen Stock auf den Boden, ging hinüber und zog einen Busch mit den
            Wurzeln aus der Erde, so dass eine dicke, blaue Knolle zum Vorschein kam. Ich wischte sie an meiner Tunika ab und biss in
            das würzige Fleisch.
            
         

         
         »Kann ich irgendwie dieses Mahl mit dir teilen? Ich weiß nicht, was du isst, aber ich könnte versuchen es für dich zu finden,
            was es auch sein mag.«
            
         

         
         Die breiten Blätter des Buschs flatterten, als Aylah darüber strich. »Ich esse nur die fernen Düfte der Länder, die ich noch nicht erforscht habe. Ich bin zum Wandern gemacht, verstehst
            du.« Sanft fuhr sie mir durchs Haar. »Und jetzt, fürchte ich, müssen wir uns trennen.«
            
         

         
         Ich hörte auf zu kauen. »Trennen? Warum?«

         
         Die luftige Stimme flüsterte mir ins Ohr: »Weil ich der Wind bin, Emrys Merlin, ich muss fliegen. Immer steigen, immer kreisen,
            das ist meine Natur. Ich muss viele Orte besuchen, auf Fincayra und in anderen Welten.« Einen Moment schien sie bei der Harfe
            zu schweben. »Und auch du musst fliegen. Denn du hast immer noch Arbeit in den dunklen Hügeln zu tun.«
            
         

         
         Ich runzelte die Stirn. »Du auch, Aylah? Ich dachte, wenigstens du würdest nicht versuchen mir zu sagen, was ich tun soll.«

         
         »Ich sage dir nicht, was du tun sollst, Emrys Merlin. Ich sage dir nur, dass die Winde beunruhigende, schlimme Nachrichten
            von den dunklen Hügeln bringen. Rhita Gawrs Verbündete regen sich wieder. Jeden Tag werden sie kühner. Es wird nicht mehr
            lange dauern, bis die Goblins aus ihren Höhlen kommen und mit ihnen die Wechselgeister. Dann wird es für dich zu spät sein,
            das Land zu heilen.«
            
         

         
         Mein Magen verkrampfte sich bei ihren Worten. Ich erinnerte mich an Cairprés Warnung, als er mir die Harfe gab. Die dunklen Hügel müssen wiederhergestellt sein, bevor Rhita Gawr zurückkehrt, sonst haben wir unsere einzige Chance vertan.
               Denk daran: Wenn du dich vor deiner Aufgabe drückst, wird dir nie verziehen werden. 

         
         Ich betrachtete die Hügel am Horizont. Wolkenschatten jagten darüber hin. »Wenn das stimmt, was du sagst, muss ich jetzt zurück. Willst du nicht mitkommen? Damit wir noch eine Weile zusammen reisen können?«
            
         

         
         »Ich bin schon länger bei dir geblieben, Emrys Merlin, als je bei einer Person, die keine eigenen Flügel hatte.« Sie atmete
            an meinem Nacken. »Und jetzt muss ich fliegen.«
            
         

         
         Trübsinnig warf ich die Knolle weg. »Ich habe gehört, dass die Fincayraner einst Flügel hatten. Vielleicht ist es nur eine
            alte Fabel, aber ich wünschte, sie wäre wahr. Ich wünschte, sie hätten ihre Flügel nie verloren. Dann hätte ich vielleicht
            selbst welche und könnte mit dir fliegen.«
            
         

         
         Ich spürte einen Wirbelwind an meinen Schultern. »Ahhh, Emrys Merlin, davon weißt du? Flügel haben und sie dann verlieren.
            Das war eine Tragödie! Selbst wenn viele Fincayraner vergessen haben, wie es geschah, den ständigen Schmerz zwischen ihren
            Schultern können sie nicht vergessen.«
            
         

         
         Ich streckte steif die Arme aus und spürte das alte Weh. »Aylah, weißt du, wie es passiert ist? Selbst Cairpré, der so viele
            Geschichten gehört hat, weiß nicht, wie die Fincayraner ihre Flügel verloren haben. Er hat mir einmal gesagt, er würde seine
            halbe Bibliothek dafür geben, es zu erfahren.«
            
         

         
         Der warme Wind umkreiste mich jetzt langsam. »Ich kenne die Geschichte, Emrys Merlin. Vielleicht erzähle ich sie dir eines
            Tages. Aber nicht jetzt.«
            
         

         
         »Verlässt du mich wirklich? So ist es immer mit mir. Es scheint, dass ich alles verliere, was ich finde.«

         
         »Ich hoffe, dass du mich wieder findest, Emrys Merlin.«

         
         Ein plötzlicher Windstoß schlug an die Ärmel meiner braunen Tunika. Dann war er genauso schnell fort.

         
         Ich blieb lange da stehen. Allmählich knurrte mir der Magen vor Hunger. Ich achtete nicht darauf. Dann, als ich es wieder
            hörte, bückte ich mich nach der Knolle, die ich weggeworfen hatte. Ich biss hinein und dachte an Aylah, die Windschwester.
            Als ich schließlich fertig gegessen hatte, machte ich mich auf den Weg – nach Osten, zu den dunklen Hügeln.
            
         

         
         Um mich herum erstreckte sich das wellige Land der verdorrten Ebenen. Ich trottete dahin, trockenes Gras brach unter meinen
            Füßen. Ein leichter Wind blies mir in den Rücken und kühlte die Sonnenhitze, aber es war nicht der Wind, den ich mir wünschte.
            Und noch mehr als Aylahs Gesellschaft fehlte mir die Freude an meiner Aufgabe, die ich gerade erst wiedergewonnen – und verloren
            hatte. Die Harfe lastete schwer auf meiner Schulter.
            
         

         
         Manchmal berührte ich im Gehen den Beutel mit Heilkräutern, den meine Mutter mir vor unserem Abschied in jenem feuchten Steingemach
            in Caer Myrddin gegeben hatte. Sie fehlte mir mehr denn je. Und ich wusste, dass auch ich ihr fehlte. Wenn sie hier wäre,
            hätte sie mich nicht verlassen wie die anderen. Doch sie war weiter weg als der fernste Wind.
            
         

         
         Während die goldene Sonne am Himmel tiefer sank, näherte ich mich einer kleinen Gruppe von Bäumen in sechs oder sieben Reihen.
            Ich konnte keine Früchte in den Zweigen dieses Obstgartens sehen, doch ein paar Blüten leuchteten und schickten mir einen
            vertrauten Duft entgegen. Apfelblüten. Ich atmete tief ein. Aber der Geruch hob nicht meine Stimmung. Vielleicht würde es
            mir helfen, die Harfe zu spielen und mich wieder daran zu freuen, dass ich dem Land neues Leben brachte.
            
         

         
         Ich wiegte das Instrument in den Armen. Dann fiel mir mein seltsames Erlebnis in der dunklen Wiese ein und ich zögerte. Nur
            ein Zufall, versicherte ich mir. Langsam fuhr ich mit den Fingern über die Saiten. Sofort schien ein leuchtender Pinsel über
            die Bäume und die Wiesen um sie herum zu streichen. Stämme wurden dicker, Wurzeln vervielfältigten sich. Die Bäume reckten
            sich zum Himmel und schwenkten stolz ihre fruchtbehangenen Zweige. Zufrieden schaute ich mich um. Was in der dunklen Wiese
            auch geschehen sein mochte, jetzt war es jedenfalls kein Problem mehr.
            
         

         
         Plötzlich ertönte ein Schrei. Ein Junge mit nacktem Oberkörper, etwa so alt wie ich, fiel aus einem Baum. Er landete in einem
            Bewässerungsgraben unter den Ästen. Wieder ein Schrei. Ich lief zum Graben.
            
         

         
         Der Junge kletterte heraus, sein Haar und seine Haut waren so braun wie die Erde. Dann tauchte zu meiner Überraschung eine
            weitere Gestalt auf, die wie ein älterer, breiterer Doppelgänger des Jungen aussah. Er war ein Mann der Scholle, ein Mann,
            den ich wieder erkannte.
            
         

         
         Weder er noch der Junge bemerkten mich im Schatten des Apfelbaums. Der Mann, auch er ohne Hemd, straffte den breiten Rücken
            und fasste dann den Jungen an den Schultern. »Bist du verletzt, Sohn?«
            
         

         
         Der Junge rieb seine angeschlagenen Rippen. »Nein.« Er lächelte scheu. »Du bist ein gutes Kissen.«

         
         Der Mann musterte ihn belustigt. »Du fällst nicht oft vom Baum.«

         
         »Es geschieht auch nicht oft, dass sich die Äste aufrichten und mich abschütteln! Und schau nur, Papa! Sie sind mit Äpfeln
            beladen.«
            
         

         
         Der Mann schnappte nach Luft. Wie der Junge starrte er mit offenem Mund auf den verwandelten Baum. Ich lächelte. Das war die
            Reaktion, die ich mir von Rhia und den anderen erhofft hatte und die ich sicher von meiner Mutter erwarten konnte. Die Schönheit
            und der Duft frischer Äpfel hatten sie immer entzückt.
            
         

         
         »Das ist ein Wunder, Sohn! Ein Geschenk des großen Gottes Dagda!«

         
         Ich trat aus dem Schatten. »Nein, Honn. Es ist ein Geschenk von mir.«

         
         Der Mann zuckte zusammen. Er schaute von mir zum Baum über uns, dann zurück zu mir. Schließlich wandte er sich an seinen Sohn.
            »Das ist er! Der Bursche, von dem ich dir erzählt habe.«
            
         

         
         Der Junge riss die Augen auf. »Der den bösen König überwältigt hat? Der sich nach einem Falken nennt?«

         
         »Merlin«, bestätigte ich und knuffte den Jungen an der Schulter. »Dein Vater hat mir einmal geholfen, als ich es dringend
            nötig hatte.«
            
         

         
         Honn fuhr sich mit der Hand durchs schmutzbespritzte Haar. »Du meine Güte, Junge. Bevor ich die Geschichten von deinem Erfolg
            hörte, hatte ich dich schon dreimal für tot gehalten.«
            
         

         
         Ich stützte mich auf meinen knorrigen Stock und grinste. »Aus gutem Grund. Wenn die praktische Klinge nicht gewesen wäre,
            die du mir gegeben hast, wäre ich bestimmt schon dreimal tot.«
            
         

         
         Honn rieb sich das kräftige Kinn und betrachtete mich einen Augenblick. Er trug nichts als weite braune Leggins. Seine Hände,
            so zerschunden und schwielig sie auch waren, sahen so mächtig wie Baumwurzeln aus.
            
         

         
         »Ich bin froh, dass sich der alte Degen als nützlich erwiesen hat, mein Junge. Wo ist er jetzt?«
            
         

         
         »Irgendwo in den Ruinen des verhüllten Schlosses. Ich habe einen Guhl verfehlt, einen von Stangmars unverwundbaren Soldaten.
            Aber der Degen hat mir ein paar kostbare Sekunden verschafft.«
            
         

         
         »Darüber bin ich froh.« Sein Blick wanderte zu dem magischen Instrument. »Wie ich sehe, hast du die blühende Harfe gefunden.«
            Er stieß den Jungen an. »Siehst du, mein Sohn, es war tatsächlich ein Wunder! Kein Sterblicher, noch nicht einmal ein so begabter
            wie der junge Falke hier, hätte so etwas tun können. Es war die Harfe, nicht der Junge, die unseren Obstgarten wieder belebte.«
            
         

         
         Ich fuhr auf und wollte etwas sagen. Doch bevor ich den Mund öffnen konnte, redete Honn weiter.

         
         »Nach meiner Ansicht, Sohn, sind alle Schätze von Fincayra aus dem Stoff, aus dem die Wunder sind, von Dagda selbst geschaffen.«
            Ruhig, fast ehrfürchtig fügte er hinzu: »Es gibt sogar einen Pflug, eins der sieben weisen Werkzeuge, der sein eigenes Feld
            bestellen kann. Tatsächlich! Man sagt, dass jeder Acker, den er berührt, genau die richtige Ernte trägt, weder zu viel noch
            zu wenig.«
            
         

         
         Der Junge schüttelte verwundert den Kopf. Er deutete auf den klapprigen Holzpflug neben der Grube und lachte. »Dann kann man
            ihn nicht mit dem da verwechseln, Vater! Mir tut schon der Rücken weh, wenn ich dir nur zuschaue, wie du ihn ziehst.«
            
         

         
         Honn strahlte. »Nicht so, wie mein Rücken schmerzt, nachdem du von einem Baum drauf gesprungen bist.«

         
         Die beiden lachten zusammen. Honn legte den stämmigen Arm um die Schulter seines Sohns und wandte sich stolz an mich. »Die Wahrheit ist, dass ich einen eigenen Schatz habe. Meinen jungen Freund hier. Und er ist für mich kostbarer
            als ein Meer voller Schätze.«
            
         

         
         Ich schluckte und fuhr mit dem Finger über den Lederbeutel meiner Mutter. Trotz dem Duft der reifen Äpfel konnte ich die Kräuter
            darin riechen. »Was würdest du tun, Honn, wenn du je diesen Schatz verlieren würdest? Diesen Freund?«
            
         

         
         Sein Gesicht wurde hart wie Stein. »Nun, ich würde alles tun, was in meiner sterblichen Macht steht, um ihn zurückzubekommen.«

         
         »Selbst wenn es bedeuten würde, deine Arbeit im Stich zu lassen?«

         
         »Keine Arbeit könnte wichtiger sein als das.«

         
         Ich nickte grimmig. Keine Arbeit könnte wichtiger sein als das. 

         
         Ich sprang über die Grube und ging weiter. Am Rande des Obstgartens blieb ich stehen und schaute zu den dunklen Hügeln, die
            wie Kohle in der untergehenden Sonne glühten. Der lange, dünne Schatten meines Stocks schien direkt auf den eingekerbten Hügel
            zu deuten, wo ich mich von meiner Aufgabe abgewandt hatte.
            
         

         
         Langsam schwenkte ich nach Norden. Ich würde bald zu diesen Hügeln und meiner Aufgabe zurückkehren. Und dann würde ich jeden
            Grashalm, den ich finden konnte, neu beleben. Doch zuerst musste ich etwas anderes tun. Ich musste meine Mutter wieder finden.
            Und wie Honn würde ich alles tun, was in meiner sterblichen Macht stand, um Erfolg zu haben.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            V
               
            

            
            DER SPASSMACHER

            
         

         
         Spät am nächsten Tag, als goldene Lichtstreifen leuchtende Fäden durch das Gras der verdorrten Ebenen woben, stand ich auf
            einer Anhöhe. Unter mir lagen ringförmig angeordnete Häuser aus Lehmziegeln. Lange Holzbalken zwischen ihren Mauern verbanden
            sie wie die Arme kleiner Kinder, die im Kreis stehen. Der Duft von röstenden Körnern über einem Holzfeuer stieg mir in die
            Nase.
            
         

         
         Ich war voller Erwartung – mit einer Beimischung von Furcht. Denn das war Caer Neithan, die Stadt der Barden. Der Dichter
            Cairpré hatte versprochen, nach dem großen Rat hierher zu kommen und zu helfen den Schaden, den Stangmar verursacht hatte,
            zu beheben. Und wenn es in ganz Fincayra einen Menschen gab, der mir helfen konnte meine Mutter zu finden, dann war es Cairpré.
            
         

         
         Er würde nicht erfreut sein mich wieder zu sehen, wenn ein so großer Teil meiner Arbeit noch ungetan war. Doch auch er hatte
            Elen mit den Saphiraugen gekannt, schließlich hatte er sie vor Jahren unterrichtet. Hatte er mir nicht einmal erzählt, dass
            er von ihr mehr über die Heilkunst gelernt hatte als sie je von ihm? Vielleicht wusste er von irgendeiner Möglichkeit, sie
            durch den Nebelvorhang zu bringen, der die Insel umgab. Dann, endlich wieder mit ihr vereint, konnte ich frohen Herzens meine
            Arbeit in den dunklen Hügeln beenden.
            
         

         
         Ich ging den Hang hinunter, mein Stock schlug im gleichen Takt auf die verkrustete Erde wie die Harfe an meinen Rücken. Ich
            horchte auf die anschwellenden Geräusche der Stadt und dachte an die unheimliche Stille, die sie bei meinem letzten Besuch
            eingehüllt hatte. Eine Stille, die auf ihre Art lauter gewesen war als ein Gewittersturm.
            
         

         
         Dabei hatte die Stadt der Barden nur selten Stille gekannt. Kein Ort in Fincayra hatte eine reichere Tradition der Geschichten
            und Lieder. Denn im Lauf der Jahrhunderte waren hier viele der wichtigsten Geschichtenerzähler des Landes aufgewachsen, hier
            hatten sie ihre ersten Arbeiten vorgetragen. Selbst Cairpré, von dessen Dichterruhm ich nur durch andere erfahren hatte, war
            in einem dieser Lehmziegelhäuser geboren.
            
         

         
         Als ich mich dem Stadttor näherte, das im goldenen Licht schimmerte, traten immer mehr Leute aus ihren Türen. Sie trugen lange
            Tuniken aus weißem Tuch und hoben sich deutlich von den Lehmwänden ihrer Häuser, den dunklen Balken dazwischen und den leeren
            Blumenkästen an den Fenstersimsen ab. Ich griff nach der Harfe und war versucht diese Blumenkästen mit etwas anderem als Schatten
            zu füllen. Doch ich hielt mich zurück, ich wollte noch warten, bevor ich meine Ankunft bekannt machte.
            
         

         
         Immer mehr Leute kamen heraus. Sie unterschieden sich auffällig in Hautfarbe, Alter, Haar, Gestalt und Größe. Doch neben der
            weißen Tunika war ihnen eine Besonderheit gemeinsam: Alle schienen zu zögern und wegen irgendetwas unsicher zu sein. Statt
            sich im offenen Kreis vor den Häusern zu versammeln blieben sie am äußeren Rand. Einige standen in ihren Eingängen, andere
            gingen unruhig hin und her, doch die meisten saßen auf den Holzbalken, die den Kreis umgaben. Offenbar versammelten sie sich zu irgendeinem
            Zweck, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie es nur widerwillig taten.
            
         

         
         In diesem Augenblick trat ein großer hagerer Mann mit einem braunen Umhang über der Tunika in die Mitte des Rings. Auf dem
            Kopf trug er einen merkwürdigen Hut mit drei Ecken, der gefährlich auf eine Seite kippte wie ein Betrunkener. Dutzende glänzender
            Metallkugeln baumelten vom Hutrand. Der Mann schwenkte seine langen spinnendürren Arme, dass die losen Ärmel flatterten, und
            brüllte einige Worte, die ich nicht recht verstehen konnte.
            
         

         
         Plötzlich begriff ich die kreisförmige Anordnung der Häuser. Die ganze Stadt war ein Theater! Und ich war gerade rechtzeitig
            zu einer Vorstellung gekommen.
            
         

         
         Am Stadttor blieb ich stehen. Anders als beim letzten Mal, als ich hier war, empfing mich kein Wächter mit einem Speer, der
            auf meine Brust zielte. Stattdessen begrüßte mich ein frisch geschnitztes Schild an einem der Torpfosten. Es leuchtete im
            Spätnachmittagslicht und trug die Inschrift Caer Neithan, die Stadt der Barden, heißt alle willkommen, die friedlich nahen. Unter diesen Worten erkannte ich einen Vers von Cairpré: Hier ist das Lied stets überall, Geschichte stützt den Sonnenball. 

         
         Kaum war ich innerhalb der Tore, da sprang ein schlanker Mann mit struppigen Haaren von einem der Balken und kam herüber.
            Seine Brauen, wirr wie Dornengestrüpp, hingen ihm über die dunklen Augen. Ich stützte mich auf meinen Stock und erwartete
            ihn.
            
         

         
         »Hallo, Cairpré.«

         
         »Merlin«, flüsterte er und breitete die Arme aus, als wollte er vor Freude in die Hände klatschen. Dann schaute er über die Schulter auf den Hageren, der irgendeinen Text vortrug,
            und überlegte es sich offenbar anders. »Schön dich zu sehen, mein Junge.«
            
         

         
         Ich nickte. Offenbar nahm er an, dass meine Arbeit in den dunklen Hügeln getan war. Es würde nicht leicht sein, ihm die Wahrheit
            zu sagen. Wieder sah er zu dem Vortragenden und zu den ernsten, fast weinerlichen Gesichtern im Publikum hinüber. »Ich bedaure
            nur, dass du nicht zu einer erfreulicheren Vorstellung gekommen bist.«
            
         

         
         »Oh, das macht nichts«, flüsterte ich. »Nach all diesen düsteren Gesichtern zu schließen, hat der Mann ein Talent dafür, die
            Menschen traurig zu machen. Was trägt er vor? Ein tragisches Gedicht?«
            
         

         
         Cairpré zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Unglücklicherweise nicht.« Er schüttelte seine zottige Mähne. »Glaub
            es oder glaub es nicht, der arme Kerl versucht komisch zu sein.«
            
         

         
         »Komisch?«

         
         »So ist es.«

         
         In diesem Augenblick drang ein lärmendes Scheppern und Rasseln an meine Ohren. Ich schaute zu dem Redner hinüber und sah,
            dass er heftig den Kopf schüttelte und dabei seinen spitzen Hut von einer Seite zur anderen warf. Das Geräusch kam von den
            Metallkugeln. Es waren Glocken! Natürlich, dachte ich. Genau das Richtige, um die Leute zum Lachen zu bringen. Nur schade,
            dass sie so blechern klangen, eher nach schlagenden Schwertern als nach läutenden Glocken.
            
         

         
         Ich beobachtete den Mann einen Augenblick. Seine Hände und Schultern hingen matt herab, sein Rücken war krumm und sein ganzes Gesicht – einschließlich der Stirn, der Augenpartie und des Munds – war in kummervolle Falten gelegt.
            Die Wirkung wurde noch gesteigert, weil er trotz seiner dünnen Gestalt einen schlaffen Hals mit einer ganzen Reihe von Kinnen
            untereinander hatte. Wenn er die Mundwinkel senkte, wiederholte sich der Zug nach unten fünf, sechs Mal.
            
         

         
         Plötzlich zog er seinen schweren Umhang um sich, als wollte er eine Rede halten. Dann fing er an in traurigen, langsamen Tönen
            zu singen – oder genauer, zu jammern. Seine Stimme schien zu weinen, sein Atem klang wie Schluchzen. Ich zuckte zusammen,
            genau wie Cairpré und die meisten Zuhörer. Der Mann mochte versucht haben komisch zu sein, aber sein Gesang vermittelte so
            viel Fröhlichkeit wie ein Klagelied.
            
         

         
         
            
            
            Wenn ihr der Glocken Klingen hört, 

            
            
            Vergesst, was euch bisher beschwert. 

            
            
            Kummer und Leiden 

            
            
            Werden zu Freuden. 

            
            
             

            
            
            Seid lustig, haha, 

            
            
            Der Spaßmacher ist da! 

            
            
             

            
            
            Ich tolle und springe, 

            
            
            Ich scherze und singe 

            
            
            Und bringe euch Glück 

            
            
            Und Frohsinn zurück. 

            
            
             

            
            
            Seid lustig, haha, 

            
            
            Der Spaßmacher ist da! 

            
            
         

         
         Während der Mann mit seinem Gejammer fortfuhr, sagte ich zu Cairpré: »Weiß er nicht, wie er klingt? Einen weniger komischen
            Menschen habe ich noch nie gehört.«
            
         

         
         Der Dichter seufzte. »Ich glaube, er weiß es. Aber er versucht es trotzdem immer wieder. Er heißt Bumbelwy. Schon als Kind
            hat er mit seinem Gesang die Vögel verjagt und dabei davon geträumt, Spaßmacher zu werden. Nicht nur ein lustiger Kerl, sondern
            ein richtiger Spaßmacher, der sich in der hohen Kunst übt Weisheit in Humor zu kleiden. Bumbelwy der Fröhliche nennt er sich.«
            
         

         
         »Bumbelwy der Schmerzliche würde besser zu ihm passen.«

         
         »Ich weiß, ich weiß. Wie ich schon sagte: Das ist des Brotteigs Streben: sich über sich erheben.« 

         
         Die Zuhörer wirkten inzwischen genauso unglücklich wie Bumbelwy selbst. Viele hatten den Kopf in die Hände gelegt; alle schauten
            finster drein. Ein junges Mädchen hatte den Arm einer Frau abgeschüttelt und lief mit wehenden schwarzen Haaren in ein nahes
            Haus. Die Frau blieb auf ihrem Platz, sie sah aus, als würde sie das Mädchen beneiden.
            
         

         
         Auch ich machte ein finsteres Gesicht, als ich Cairpré fragte: »Warum hört ihm überhaupt jemand zu?«

         
         »Einer seiner, äh, humorvollen Vorträge, wie er sie nennt, kann dir die nächsten drei Mahlzeiten verderben. Aber wie jeder
            andere Bewohner von Caer Neithan darf er jedes Jahr an seinem Geburtstag im Stadtring eine Vorstellung geben.« Cairpré schüttelte
            den Kopf. »Und wir Übrigen müssen zuhören. Sogar diejenigen, die wie ich nicht hier leben, aber das Pech haben, am falschen
            Tag hier zu sein.«
            
         

         
         Er zeigte zum Stadtring, jetzt flüsterte er nicht mehr. »Wenn man an all die wirklich unvergesslichen Vorstellungen denkt,
            die dieser Platz gesehen hat! Nachthammer. Das Gefäß der Illusion. Geraints Gelübde.«
            
         

         
         Er drehte sich um und deutete auf eins der kleineren, älteren Häuser. »Pwyll, deren verzweifeltes Lächeln ganze Lyrikbände
            inspirierte, schrieb dort ihr erstes Gedicht.« Er zeigte auf ein niedriges Haus mit einer hölzernen Veranda. »Dort wurde Laon
            der Lahme geboren. Banja nicht zu vergessen. Jussiva der Jubilierende. Ziffian. Sie alle nannten diese Stadt ihre Heimat.
            Wie so viele andere berühmte Barden.«
            
         

         
         Wieder schaute ich zu Bumbelwy hinüber, der wild mit den Armen fuchtelte, während er weiterleierte. »Nur in seinen Träumen
            wird er je ein Spaßmacher sein.«
            
         

         
         Cairpré nickte grimmig. »Wir alle haben unsere geheimen Träume. Aber nur wenige halten an Träumen fest, die ihren wahren Fähigkeiten
            so wenig entsprechen! In längst vergangenen Zeiten hätte Bumbelwy von einem der Schätze Fincayras gerettet werden können,
            von dem magischen Horn, das als Traumrufer bekannt ist. Denk nur, Merlin! Der Traumrufer konnte einen Lieblingstraum verwirklichen,
            wenn er von einem ungeheuer weisen Hornisten geblasen wurde. Selbst einen Traum, der so weit hergeholt war wie der von Bumbelwy.
            Deshalb wurde dieser Schatz in Geschichten und Liedern so oft das Horn der guten Botschaft genannt.«
            
         

         
         Auf Cairprés Stirn zeigten sich Falten, die tiefer waren als die Narben auf meinem Gesicht. Ich wusste, er dachte daran, wie
            Rhita Gawr den Zauber des Traumrufers so verfälscht hatte, dass er nur schlechte Botschaften brachte. In dieser Stadt hatte er den grässlichsten Traum jedes Dichters, Barden oder Musikers wahr gemacht: Er hatte die Stimmen aller,
            die hier lebten, völlig verstummen lassen, hatte die Instrumente ihrer Seelen nutzlos gemacht. Deshalb war die Stadt der Barden
            so still wie ein Friedhof gewesen, als ich das letzte Mal hierher kam. Cairprés schmerzlicher Gesichtsausdruck sagte mir,
            dass zwar der Fluch mit dem Zusammenbruch des verhüllten Schlosses aufgehoben war, die Erinnerung daran jedoch weiterlebte.
            
         

         
         Die Glocken an Bumbelwys Hut lärmten wieder, diesmal lauter als zuvor. Nur mein Stock hinderte mich daran, mir die Ohren zuzuhalten.
            Ich stieß Cairpré an und fragte: »Warum probierst du nicht den Traumrufer an ihm aus?«
            
         

         
         »Ich könnte es nicht.«

         
         »Warum nicht?«

         
         »Zum einen, mein Junge, werde ich nicht versuchen irgendetwas – und bestimmt nicht einen der Schätze – aus der Höhle der großen
            Elusa zu holen, wo sie jetzt liegen. Das überlasse ich einem sehr viel Mutigeren. Oder Dümmeren. Aber das ist nicht der Hauptgrund.
            Tatsache ist, dass ich nicht weise genug bin, um den Traumrufer zu gebrauchen.«
            
         

         
         Ich blinzelte überrascht. »Nicht weise genug? Aber der Dichter Cairpré ist im ganzen Land bekannt als . . .«

         
         ». . . ein Reimer, ein Zitator, ein idealistischer Narr. Mach dir keine Illusionen, ich bin voller Konfusionen. Aber wenigstens weise genug, um etwas Wichtiges zu wissen: wie wenig ich wirklich weiß.«
            
         

         
         »Das ist lächerlich. Ich habe deine Bibliothek gesehen. Alle diese Bücher! Du kannst mir nicht erzählen, dass du nichts weißt.«
            
         

         
         »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts weiß, mein Junge. Ich sagte, ich weiß nicht genug. Das ist ein Unterschied. Allein der Gedanke, dass ich den legendären Traumrufer beherrschen könnte – nun, das wäre ein schrecklicher
            Akt der Hybris.«
            
         

         
         »Hybris?«

         
         »Das Wort kommt aus dem Griechischen und bedeutet Hochmut. Selbstüberhebung. Das ist eine Untugend, die manch große Persönlichkeit
            zu Fall brachte.« Seine Stimme sank wieder zu einem Flüstern herab. »Auch, wie man sich erzählt, deinen eigenen Großvater.«
            
         

         
         »Du meinst . . . Tuatha?«

         
         »Ja. Tuatha. Den mächtigsten Magier, den Fincayra je gekannt hat. Den einzigen Sterblichen, dem je gestattet wurde die Anderswelt
            aufzusuchen, um sich mit Dagda zu beraten – und der lebend zurückkehrte. Selbst er war anfällig für Hybris. Und sie tötete
            ihn.«
            
         

         
         Die blühende Harfe fühlte sich plötzlich schwerer an, die Schlinge grub sich in meine Schulter. »Wie ist er gestorben?«

         
         Cairpré beugte sich näher zu mir. »Ich kenne die Einzelheiten nicht. Niemand kennt sie. Ich weiß nur, dass er seine Macht
            überschätzte und Rhita Gawrs schrecklichsten Diener, einen einäugigen Oger namens Balor, unterschätzte.« Er schüttelte sich.
            »Aber lass uns von erfreulicheren Dingen reden! Mein Junge, erzähl mir von der Harfe. Du hast in den dunklen Hügeln schnell
            gearbeitet, wenn du schon hier unten in der Ebene bist.«
            
         

         
         Ich trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und rieb das knotige Ende meines Stocks. Während ich die tiefen Rillen spürte, würzte der Hemlocksgeruch die Luft und erinnerte
            mich an die Frau, deren Düfte meine Kindheit erfüllt hatten. Die Zeit war gekommen, Cairpré zu erzählen, was ich vorhatte
            – und was ich ungetan gelassen hatte. Ich holte tief Luft und erklärte: »Ich bin mit meiner Arbeit in den Hügeln noch nicht
            fertig.«
            
         

         
         Er hielt den Atem an. »Nicht fertig? Hattest du Schwierigkeiten? Kriegergoblins auf freiem Fuß?«

         
         Ich schüttelte den Kopf. »Die einzige Schwierigkeit habe ich mir selbst zuzuschreiben.«

         
         Seine Augen glichen bodenlosen Teichen, als er mich forschend anschaute. »Was sagst du da?«

         
         »Dass ich etwas Wichtigeres als meine Aufgabe entdeckt habe.« Ich wich seinem Blick nicht aus. »Ich will meine Mutter finden.
            Um sie nach Fincayra zu bringen.«
            
         

         
         Zorn blitzte über sein Gesicht. »Deshalb würdest du uns alle in Gefahr bringen?«

         
         Mir wurde die Kehle eng. »Cairpré, bitte. Ich werde meine Aufgabe beenden. Ich verspreche es! Aber ich muss meine Mutter wieder
            sehen. Bald. Ist das zu viel verlangt?«
            
         

         
         »Ja! Du gefährdest alle Geschöpfe dieses Landes.«

         
         Ich versuchte zu schlucken. »Elen hat für mich alles aufgegeben, Cairpré. Sie liebte ihr Leben hier. Liebte es aus der Tiefe
            ihrer Seele. Und sie hat alles verlassen, nur um mich zu schützen. Während unserer Zeit in Gwynedd war ich – nun, ihr einziger
            Gefährte. Ihr einziger Freund. Obwohl ich nicht viel tat, um das zu verdienen.«
            
         

         
         Ich machte eine Pause und dachte an ihre traurigen Lieder, ihre heilenden Hände, ihre wunderbaren blauen Augen. »Wir hatten unsere Probleme, das kannst du mir glauben. Aber wir waren
            uns viel näher, als jeder von uns wusste. Dann verließ ich sie eines Tages, ließ sie ganz allein. Ging einfach weg. Sie muss
            unglücklich sein in dieser kalten Steinkammer. Sie könnte sogar krank sein oder in Schwierigkeiten. Wenn ich sie meinetwegen
            hierher bringen will, ist es also auch ihretwegen.«
            
         

         
         Cairprés Miene wurde etwas milder. Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Hör zu, Merlin. Ich verstehe dich. Wie oft habe
            ich mich selbst danach gesehnt, Elen wieder zu sehen! Aber auch wenn wir die dunklen Hügel beiseite lassen – jemanden aus
            der Welt jenseits der Nebel herzubringen, ist unerhört gefährlich.«
            
         

         
         »Bist du dir da sicher? Das Meer hat mich zweimal verschont.«

         
         »Es geht nicht um das Meer, mein Junge, obwohl die Reise gefährlich genug ist. Fincayra hat seine eigenen Gesetze, seine eigenen
            Rhythmen, die Sterbliche nur erraten können. Selbst Dagda, sagt man, wagt es nicht, vorauszusagen, wer durch die Nebelwände
            dringen darf.«
            
         

         
         »Ich glaube es nicht.«

         
         Seine Augen verfinsterten sich. »Es wäre gefährlich für jeden, der von draußen hierher gebracht wird, und zugleich gefährlich
            für Fincayra.« Nachdenklich schloss er die Augen. »Du verstehst vielleicht nicht, dass jeder, der hier ankommt – selbst der
            winzigste Schmetterling –, das Gleichgewicht des Lebens auf Fincayra beeinträchtigen und unsägliche Zerstörung verursachen könnte.«
            
         

         
         »Du klingst wie Domnu«, spottete ich, »wenn du sagst, dass ich ganz Fincayra ruinieren werde.«

         
         Er schaute zum Stadttor, das jetzt nicht mehr in goldenem Licht schimmerte. Dahinter lagen die dunklen Hügel wie Wellen einer
            stürmischen See. »Genau das könntest du tun. Besonders wenn du nicht zu Ende führst, was du begonnen hast.«
            
         

         
         »Willst du mir nicht helfen?«

         
         »Selbst wenn ich eine Möglichkeit wüsste, würde ich dir nicht helfen. Du bist nur ein Junge. Und törichter, als ich glaubte.«

         
         Ich stieß meinen Stock auf den Boden. »Ich habe die Macht, das Land mit der Harfe zum Blühen zu bringen, oder? Du selbst hast
            dem großen Rat gesagt, dass ich das Herz eines Magiers habe. Nun, vielleicht habe ich auch die Macht, meine Mutter herzubringen.«
            
         

         
         Seine Hand drückte meine Schulter so heftig, dass ich zusammenzuckte. »Sag so etwas nicht, noch nicht einmal im Spaß. Um ein
            richtiger Magier zu sein, braucht man viel mehr als ein Herz. Man braucht Geist, Intuition, Erfahrung. Man braucht Wissen
            – enormes Wissen über die Strukturen des Kosmos und alle Künste der Zauberei. Und darüber hinaus braucht man Weisheit, die
            Art Weisheit, die einem sagt, wann diese Künste anzuwenden sind und wann nicht. Denn ein richtiger Magier übt seine Macht
            umsichtig aus, so wie ein erfahrener Bogenschütze seine Pfeile handhabt.«
            
         

         
         »Ich rede nicht von Pfeilen. Ich rede von meiner Mutter, Elen.« Ich richtete mich auf. »Wenn du mir nicht hilfst, werde ich
            andere Möglichkeiten finden.«
            
         

         
         Cairpré runzelte wieder die Stirn. »Ein richtiger Magier braucht noch etwas.«

         
         »Und das wäre?«, fragte ich ungeduldig.

         
         »Bescheidenheit. Hör mir gut zu, mein Junge! Vergiss diesen Wahnsinn. Nimm die Harfe und geh zu deiner Arbeit in den Hügeln
            zurück. Du hast keine Ahnung von den Risiken, die du eingehst.«
            
         

         
         »Ich würde noch viel mehr eingehen, um Elen zu mir zurückzubringen.«

         
         Er schaute zum Himmel. »Hilf mir, oh Dagda!« Dann fragte er: »Wie kann ich dir das nur verständlich machen? Es gibt ein Sprichwort,
            so alt wie diese Insel, nach dem nur die weiseste Muschel vom Strand der sprechenden Muscheln jemanden durch den Nebel geleiten
            kann. Es klingt ganz einfach. Und doch hat noch nie ein Zauberer – noch nicht einmal Tuatha – gewagt es zu versuchen. Gibt
            dir das eine Ahnung von der Gefahr?«
            
         

         
         Ich grinste. »Nein. Aber es gibt mir eine Idee.«

         
         »Merlin, nein! Das darfst du nicht. Zu all den anderen Gefahren kommt noch eine. Für dich. Wenn du einen solchen Akt der Zauberei
            versuchst, erfährt Rhita Gawr genau, wo du bist – und mehr, fürchte ich. Wenn er zurückkommt, um diese Welt und die anderen
            zu erobern, wird er dich verfolgen. Denk an meine Worte.«
            
         

         
         Ich zupfte am Tragriemen der Harfe. »Ich fürchte ihn nicht.«

         
         Cairpré zog die wirren Brauen hoch. »Dann fang lieber damit an. Denn mit solcher Hybris bietest du ihm die süßeste Rache.
            Er macht dich zu einem seiner Diener, genau wie er es mit deinem Vater tat.«
            
         

         
         Mein Magen verkrampfte sich, als hätte ich einen Schlag bekommen. »Willst du damit sagen, dass ich nicht besser bin als Stangmar?«

         
         »Ich sage, dass du genauso verführbar bist. Wenn Rhita Gawr dich nicht tötet, wird er versuchen dich zu versklaven.«
            
         

         
         In diesem Moment fiel der Schatten eines Mannes auf uns. Ich fuhr herum und stand Bumbelwy gegenüber. Offenbar hatte er seinen
            Vortrag beendet und war zu uns getreten, und wir waren zu sehr in unser Gespräch vertieft, um zu bemerken, dass er zuhörte.
            Er verbeugte sich linkisch, wobei sein Hut mit lautem Gerassel zu Boden fiel. Bumbelwy hob ihn auf. Dann wandte er sich mit
            hängenden Schultern an Cairpré. »Ich war schrecklich, stimmt’s?«
            
         

         
         Cairpré, der mich immer noch wütend anschaute, winkte ihn weg. »Ein andermal. Gerade rede ich mit dem Jungen.«

         
         Bumbelwy wandte mir seine betrübt heruntergezogenen Kinne zu und bat niedergeschlagen: »Dann sag du es mir. War ich schrecklich
            oder nicht?«
            
         

         
         Ich hoffte, dass er gehen würde, wenn ich ihm antwortete, und sagte finster: »Ja, ja. Du warst schrecklich.«

         
         Aber er ging nicht. Er nickte nur mürrisch, wobei die Glocken schepperten. »Ich habe es also vermasselt. Zu wahr, zu wahr,
            zu wahr.«
            
         

         
         »Merlin«, knurrte Cairpré. »Denk an meine Warnungen. Ich will dir nur helfen.«

         
         Meine Wangen brannten. »Mir helfen? Hast du mir deshalb letztes Mal davon abgeraten, zum verhüllten Schloss zu gehen? Oder
            warum hast du mir nicht gesagt, dass Stangmar mein Vater ist?«
            
         

         
         Der Dichter verzog das Gesicht. »Ich habe dir nichts über deinen Vater erzählt, weil ich fürchtete, dass eine so schreckliche
            Wahrheit dich für immer verwunden würde. Dass du Selbstzweifel bekommen oder dich sogar hassen würdest. Vielleicht habe ich mich darin geirrt, wie ich mich geirrt
            habe, als ich glaubte, du könntest das Schloss nicht zerstören. Aber diesmal irre ich mich nicht! Geh zurück zu den dunklen
            Hügeln.«
            
         

         
         Ich schaute zu den Stadttoren hinüber. Im Schatten waren sie jetzt so dunkel wie Grabsteine. »Zuerst gehe ich zum Strand der
            sprechenden Muscheln.«
            
         

         
         Bevor Cairpré antworten konnte, räusperte sich Bumblewy und brachte dadurch seine vielen Kinne zum Zittern. Dann zog er mit
            dramatischer Geste seinen Umhang um sich. »Ich komme mit.«
            
         

         
         »Was?«, rief ich. »Das will ich nicht.«

         
         »Zu wahr, zu wahr, zu wahr. Aber ich komme trotzdem mit.«

         
         Cairprés dunkle Augen funkelten. »Du wirst deine Entscheidung noch früher bereuen, als ich dachte.«

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            VI
               
            

            
            DURCH DIE NEBEL

            
         

         
         Bumbelwy mit seinen scheppernden Glocken blieb bei mir wie der saure Geschmack, den man noch lange nach dem Biss in eine faule
            Frucht im Mund behält. Nur kann man sich nach einem solchen Bissen den Mund spülen. Bumblewy wurde ich nicht los, egal was
            ich sagte oder tat. Obwohl ich so schnell wie möglich ging und noch nicht einmal anhielt, um die Harfe zu zupfen, konnte ich
            seiner Anwesenheit nicht entfliehen.
            
         

         
         Er folgte mir durch die Tore von Caer Neithan hinaus, Cairpré sah uns schweigend nach. Er folgte mir bis lange nach Einbruch
            der Dunkelheit über die Höhen und Senken der Ebenen, lagerte mit mir neben einer alten Weide und wanderte mit mir am nächsten
            Tag weiter durch die brütende Sonnenhitze. Er folgte mir bis zu dem großen tosenden Wasserlauf, den ich als den unaufhörlichen
            Fluss kannte.
            
         

         
         Die ganze Zeit murrte er über die Hitze, die Steine in seinen Stiefeln und das schwere Leben eines Spaßmachers. Als wir uns
            dem Fluss näherten, fragte er mich mehrmals, ob ich sein berühmtes Rätsel über seine Glocken hören wollte, er versprach, dass
            es meine Laune heben würde. Immer, wenn ich ihm sagte, ich hätte keine Lust, sein Rätsel zu hören – oder, was das anging,
            seine Glocken –, schmollte er nur ein bisschen und fragte mich dann erneut.
            
         

         
         »Oh, aber das ist eine königliche, fantastische Sensation von einem Rätsel«, behauptete er. »Eines Raters regelrechtes Rätsel. Nein, umgekehrt. Verflixt, ich habe es wieder vermasselt!
            Es ist ein regelrechtes Raterrätsel. So, jetzt stimmt es. Komisch ist es. Und weise.« Er schwieg und sah noch trübsinniger
            aus als sonst, dann fuhr er fort: »Es ist das einzige Rätsel, das ich kenne.«
            
         

         
         Ich schüttelte den Kopf und ging weiter. Als wir an die steilen, steinigen Ufer des unaufhörlichen Flusses kamen, schäumten
            unter uns donnernde Stromschnellen. Der Gischt stieg hoch in die Luft und ließ Regenbogenbrücken im Sonnenlicht schimmern.
            Das Rauschen und Donnern wurde so laut, dass ich zum ersten Mal seit der Stadt der Barden Bumbelwys Glocken nicht mehr hörte.
            Auch nicht sein Flehen, das Rätsel stellen zu dürfen.
            
         

         
         Über das Brausen des Flusses rief ich ihm zu: »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, bis zur südlichsten Küste. Den Fluss
            zu überqueren wird gefährlich. Du solltest jetzt umkehren.«
            
         

         
         Niedergeschlagen rief er zurück: »Du willst mich also nicht dabeihaben?«

         
         »Nein!«

         
         Seine sechs Kinne legten sich in traurige Falten. »Natürlich willst du mich nicht dabeihaben. Niemand will mich.« Er starrte
            mich einen Moment an. »Aber ich will bei dir sein, du glücklicher Junge.«
            
         

         
         Ich war verblüfft. »Glücklich? Das bin ich ganz bestimmt nicht! Mein Leben besteht nur aus Enttäuschungen, aus einem Verlust
            nach dem andern.«
            
         

         
         »Das weiß ich«, behauptete er. »Deshalb brauchst du einen Spaßmacher.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Der dich zum Lachen bringt.« Er räusperte sich. »Übrigens, habe ich dir je mein Rätsel über die Glocken erzählt?«
            
         

         
         Wütend schwang ich meinen Stock nach seinem Kopf. Er duckte sich noch tiefer als sonst. Der Stock streifte seinen Umhang.

         
         »Du bist kein Spaßmacher!«, schrie ich. »Du bist ein Fluch! Ein elender Fluch.«

         
         »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.« Bumbelwy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Als Spaßmacher bin ich ein Versager. Ein absoluter
            Versager. Ein Spaßmacher muss nur zweierlei sein, weise und komisch. Und ich bin keins von beidem.« Eine bittere Träne rollte
            über seine Wange. »Kannst du dir vorstellen, wie einem da zu Mute ist? Wie es schmerzt von den Daumen bis zu den Zehen? Mein
            Schicksal ist, ein Spaßmacher zu sein, der alle traurig macht. Einschließlich mich.«
            
         

         
         »Warum gerade ich? Konntest du dir keinen anderen suchen, dem du folgst?«

         
         »Sicher«, rief er über die schäumenden Fluten. »Aber du wirkst so . . . unglücklich. Einen Unglücklicheren habe ich nie gesehen.
            Du stellst mich als Spaßmacher wirklich auf die Probe! Wenn ich lerne dich zum Lachen zu bringen, kann ich jeden zum Lachen
            bringen.«
            
         

         
         Ich stöhnte. »Du wirst nie jemanden zum Lachen bringen. Das ist sicher!«

         
         Trotzig schob er seine sechs Kinne vor und wollte gerade schwungvoll den Umhang um sich ziehen. Doch da stolperte er über
            einen Stein, machte einen Hüpfer zur Seite, verlor dabei den Hut und rutschte fast das Ufer hinunter. Er packte den Hut und
            drückte ihn wieder auf den Kopf – verkehrt herum. Brummend setzte er ihn richtig auf, doch zuvor stolperte er wieder und plumpste auf den schlammigen Boden. Murrend kam er auf die Füße und versuchte sich
            den Schmutz vom Hosenboden zu wischen.
            
         

         
         »Na schön«, sagte er dann unter Glockengeklirr, »wenigstens kann ich dir das Vergnügen meiner Gesellschaft bieten.«

         
         Ich rollte die Augen, dann schaute ich über die Schulter auf den unaufhörlichen Fluss. Wenn ich in das brausende Wasser sprang,
            trug es mich vielleicht flussabwärts. Weg von dieser endlosen Folter in Gestalt eines Mannes. Doch so groß die Versuchung
            auch war, ich wusste es besser. Auf dieser Strecke strömte das Wasser viel zu schnell und gezackte Felsen ragten wie Dolche
            heraus. Bestimmt würde die Harfe Schaden leiden und ich wahrscheinlich auch. Wo war Rhia, wenn ich sie brauchte? Sie wüsste,
            wie man mit dem Geist des Flusses spricht und seine Wellen besänftigt. Ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, wie wir
            uns getrennt hatten. Aber es war mehr Rhias Schuld als meine. Sie war so von sich überzeugt gewesen. Es hatte sie zweifellos
            gefreut, mich gedemütigt zu sehen.
            
         

         
         Ich zog die Harfe höher auf meine Schulter. Wenn ich den Fluss überquert hatte, würde ich wenigstens nicht mehr von diesen
            ausgebleichten Ebenen umgeben sein, die sich dehnten wie der aschfarbene Himmel und mich ständig an meine unvollendete Aufgabe
            erinnerten. Südlich von hier, fiel mir ein, wurde der Fluss wesentlich breiter. Dort konnte ich hinüber. Dann würde ich weiter
            zur Küste der sprechenden Muscheln gehen. Mit oder ohne Bumbelwy.
            
         

         
         Zu meinem Entsetzen ergab sich: mit ihm. Der traurige Spaßmacher folgte mir mit flatternden Ärmeln und scheppernden Glocken an mehreren rauschenden Wasserfällen vorbei, durch sumpfiges
            Marschland und über eine Strecke mit flachen Steinen in der Flussebene. Als wir schließlich die Untiefen unterhalb riesiger,
            eiförmiger Steine erreicht hatten, wankten wir über den unaufhörlichen Fluss. Eisiges Wasser schlug an meine Schienbeine,
            der weiche Grund saugte sich bei jedem Schritt an meinen Stiefeln fest. Es kam mir vor, als würde der Fluss versuchen mich
            zurückzuhalten.
            
         

         
         Wir stiegen aus dem Wasser und wanderten am Westufer weiter. Mehrere Stunden lang stapften wir durch Alleen aus spitzkantigem
            Schilf. Rechts reckten sich die hohen Bäume des Drumawalds zum Himmel und legten bis zu den umnebelten Hügeln eine grüne Decke
            über das Land. Vögel mit bunten Flügeln flitzten zwischen den Zweigen – Vögel, die Rhia bestimmt kannte. Die ganze Zeit gab ich mir Mühe, nicht auf die schlaffe Gestalt und die klirrenden Glocken
            hinter mir zu achten.
            
         

         
         Schließlich sah ich eine Reihe welliger Dünen mit einer wabernden Nebelwand dahinter. Mein Herz tat einen Sprung. Trotz meines
            begrenzten Sehvermögens fielen mir die starken Farben vor uns auf. Goldener Sand. Grüne, belaubte Ranken. Rosa und violette
            Muscheln. Gelbe Blumen.
            
         

         
         Meine Stiefel versanken im lockeren Sand, als ich auf die erste Düne kletterte. Oben erblickte ich endlich die Küste mit dem
            Wellengekräusel dahinter. Es war Ebbe. Unter dem dicken Nebelvorhang bedeckten Muscheln den Sand. Ich konnte ihr Glucksen
            und Sprudeln hören, dazu das Schnattern und Planschen von Wasservögeln mit langen kellenförmigen Schnäbeln. Tausende winziger Muscheln klebten an steinigen Stellen. Riesige rote Seesterne, breitmäulige
            Wellhornschnecken und glänzende Quallen lagen überall. Krebse rannten über den Sand und wichen den Vogelfüßen aus.
            
         

         
         Ich füllte meine Lungen mit Seeluft und roch wieder den Tang. Und Salz. Und Geheimnis.

         
         Ich bückte mich nach einer Hand voll Sand. Warm und fein rieselte er durch meine Finger. Genau wie damals, an dem Tag, an
            dem ich zum ersten Mal hier gelandet war. Damals hatte Fincayra mich willkommen geheißen und mir Zuflucht vor den Stürmen
            geboten, vor denen auf See und denen, die hinter meiner Stirn tobten.
            
         

         
         Ich nahm ein paar Sandkörner und beobachtete, wie sie meine Fingerspitzen hinunterrollten und in meine Handfläche fielen.
            Sie glitzerten hell dabei, fast als wären sie lebendig. Wie meine eigene Haut. Wie Fincayra. Ich merkte, dass ich mich allmählich
            mit dieser Insel verbunden fühlte. Auch wenn ich hier so oft unglücklich gewesen war, hing ich zu meiner Überraschung an ihren
            eindrucksvollen Landschaften, ihren betörenden Geschichten und – trotz der Art, in der sie mich oft behandelt hatten – ihren
            unterschiedlichen Bewohnern. Und an etwas anderem, das schwer zu erklären war.
            
         

         
         Diese Insel war, wie meine Mutter zu sagen pflegte, ein Zwischenort, wo unsterbliche und sterbliche Geschöpfe zusammenleben konnten. Natürlich nicht immer in Harmonie. Aber mit dem Reichtum,
            der Macht und dem Geheimnis beider Welten zugleich. Teils Himmel, teils Erde. Teils diese Welt, teils Anderswelt.
            
         

         
         Ich stand da und nahm die Klänge und Gerüche von Fincayras Küste in mich auf. Vielleicht würde ich mich hier eines Tages wirklich wohl fühlen. In mancher Hinsicht tat ich
            das jetzt schon, jedenfalls war mir hier wohler als in jenem elenden Dorf in Gwynedd. Wenn nur eine bestimmte Person hier
            wäre, könnte ich mich auf Fincayra sogar zu Hause fühlen. Doch im Moment war diese Person weit weg. Jenseits des Nebels, jenseits
            der schwarzen, felsigen Küste von Gwynedd.
            
         

         
         Ich schwang die Harfe herum und wiegte sie im Arm. Das letzte Mal hatte ich ihre Saiten gezupft, bevor ich die dürren Ebenen
            verlassen hatte. Was, fragte ich mich, konnte ich an einem Ort hervorlocken, der so üppig war, so vor Leben wimmelte?
            
         

         
         Ich berührte eine Saite, die höchste. Sie klirrte wie ein zerspringender Eiszapfen. Während der Ton in der Luft schwang, wuchs
            aus der Meerseite der Düne eine rote Blume, geformt wie eine große Glocke. Ich sah sie in der salzigen Luft schaukeln und
            hätte sie zu gern berührt, sie gerochen.
            
         

         
         Aber ich hatte keine Zeit. Nicht jetzt. Ich ließ Harfe und Stock in den Sand fallen und überzeugte mich, dass sie nicht in
            Bumblewys Reichweite lagen. Er saß schon am Strand und wusch sich missmutig die geschwollenen Füße im Wasser. Sein dreieckiger
            Hut, dessen Glocken endlich einmal schwiegen, lag neben ihm. Der Spaßmacher war nicht weit entfernt, doch er schien völlig
            beschäftigt zu sein.
            
         

         
         Forschend schaute ich in beiden Richtungen über den Strand. Mit jedem Wellenschlag, jedem Zurückweichen des Wassers rollten
            Muschelschalen in allen Größen und Farben über den Sand. Die Breite und Schönheit dieses Küstenstreifens schüchterten mich ein wie an dem Tag, an dem ich hier gelandet war. Damals hatte mir eine Muschel von diesem
            Strand ein paar Worte zugeflüstert, Worte, die ich kaum begriffen hatte. Würde ich heute wieder eine finden? Und würde ich
            verstehen, was sie sagte?
            
         

         
         Irgendwo dort draußen war die richtige Muschel. Nur hatte ich keine Ahnung, wie sie aussehen mochte. Ich kannte nur Cairprés
               Worte: Es gibt ein Sprichwort, so alt wie diese Insel, nach dem nur die weiseste Muschel vom Strand der sprechenden Muscheln jemanden
               durch den Nebel geleiten kann. 

         
         Mit einer gefleckten Schneckenmuschel an meinem Stockende begann ich meine Suche. Flache Muscheln, runde, gewundene, alle
            fanden den Weg in meine Hände. Aber keine schien die richtige zu sein. Ich war mir noch nicht einmal sicher, wonach ich suchen
            sollte. Ich konnte fast hören, wie Rhia etwas Unsinniges sagte wie Vertrau den Beeren. Natürlich war das lächerlich. Doch ich wusste, dass ich auf irgendetwas vertrauen musste. Ich wünschte nur, ich wüsste, worauf.
            Vielleicht auf meinen Verstand. Ja, das war es. Also, wie würde die weiseste Muschel aussehen? Sie wäre auffallend. Eindrucksvoll.
            Eine Kaiserin der Küste. So groß wie ihre Weisheit.
            
         

         
         Bumbelwy schrie auf, als sich eine große Welle über ihn ergoss. Die Welle wich zurück, wobei sie über den Sand schleifte und
            den Rand einer spiralförmigen rosa Muschel freilegte, die größer war als alle anderen rundum. Die Muschel lag direkt hinter
            Bumbelwy, aber er schien sie nicht zu bemerken. Könnte das die richtige sein? Gerade als ich näher kam, schüttelte sich Bumbelwy,
            wobei er über das kalte Wetter schimpfte, dann lehnte er sich zurück. Sein Ellbogen landete auf der Muschel, ich hörte ein lautes Knirschen. Er schrie auf, rollte zur Seite und hielt sich
            den verletzten Ellbogen. Ich schüttelte den Kopf, ich wusste, dass meine Suche erst begonnen hatte.
            
         

         
         Nur die weiseste Muschel . . . 

         
         Ich ging weiter den sandigen Strand entlang und hielt Ausschau nach allen Muscheln, die in Frage kommen könnten. Trotz der
            vielen Formen, Farben und Strukturen war keine eindrucksvoll genug. Die wenigen auffälligeren legte ich an mein Ohr. Aber
            ich hörte nichts außer dem endlosen Seufzen des Meeres.
            
         

         
         Schließlich kam ich an eine felsige Halbinsel, die ins Meer ragte und in den Nebelschwaden verschwand. Während ich dastand
            und überlegte, ob ich zwischen den nassen Felsen suchen sollte, lief ein oranger Krebs über meine Stiefelspitze. Der Krebs
            blieb stehen und hob die kleinen Augen, als wollte er mich prüfen. Dann rannte er auf die Halbinsel und verschwand.
            
         

         
         Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich zu diesem kleinen Geschöpf hingezogen, das wie ich allein an dieser Küste umherwanderte.
            Ohne nachzudenken folgte ich ihm auf die Halbinsel. Nebel hüllte mich ein. Ich stieg vorsichtig über die Felsen und versuchte
            nicht auszurutschen. Der Krebs war verschwunden, aber bald sah ich eine andere Spiralmuschel. Sie lag auf einem flachen Stein,
            der mit grünen Algen überzogen war. Diese Muschel war noch größer als die von Bumbelwy zerstörte, fast so groß wie mein Kopf.
            Sie leuchtete in einem tiefblauen Glanz, ein ungewöhnlicher Schatten zitterte über ihre Oberfläche. Ich war überzeugt, dass
            dieser Schatten nur eine Täuschung durch den wallenden Nebel war, und ging näher.
            
         

         
         Bei jedem Schritt erschien mir die Muschel schöner. Leuchtende weiße Linien umrahmten ihre anmutigen Kurven. Ich fühlte mich
            seltsam von ihr angezogen, von ihren strahlenden Farben gefesselt.
            
         

         
         Nur die weiseste Muschel . . . 

         
         In diesem Augenblick stieg eine mächtige Welle aus dem Nebel und klatschte über die Halbinsel. Vom Gischt getroffen spürte
            ich das Salz in meinen vernarbten Wangen brennen. Die Welle wich zurück und zog die Spiralmuschel vom Fels. Bevor ich sie
            fassen konnte, klatschte sie ins Wasser und verschwand in einem Nebelwirbel.
            
         

         
         Fluchend wandte ich mich wieder dem flachen Felsen zu. Obwohl die Muschel verschwunden war, zitterte der merkwürdige Schatten
            immer noch auf den Algen. Ich wollte mich gerade bücken, um ihn näher zu betrachten, da zögerte ich ohne zu wissen, warum.
            In diesem Moment tauchte der orange Krebs unter einem nahen Felsen auf. Er lief seitlich über die Halbinsel, verschwand unter
            einem Felsgesims und kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Als er um eine Flutlache rannte, fiel er in ein Gewirr
            aus Treibholz.
            
         

         
         Ich hatte das Interesse an dem Krebs verloren und wandte mich ab. Eine andere Flutlache fiel mir auf, klar und still. Vom
            Grund glitzerte etwas durch die Tangwedel. Ich bückte mich und sah nur eine ziemlich unscheinbare Muschel, braun mit einem
            großen blauen Fleck, die sich zwischen ein paar purpurfarbenen Seeigeln niedergelassen hatte. Trotzdem weckte sie meine Neugier.
            Vorsichtig, um die scharfen Stacheln der Seeigel zu vermeiden, griff ich ins kalte Wasser und holte die Muschel heraus.
            
         

         
         Sie sah zwar unbedeutend aus, aber sie passte perfekt in meine Hand. Fast als würde sie dahin gehören. Sie fühlte sich viel
            schwerer an, als ich bei ihrer gedrungenen Form geschätzt hätte.
            
         

         
         Ich hob sie an mein Ohr. Nichts. Trotzdem war da etwas Besonderes an dieser Muschel. Mit unsicherer Stimme fragte ich: »Bist
            du die weise Muschel?«
            
         

         
         Zu meinem Erstaunen hörte ich eine fauchende, schnarrende Stimme. »Du bist ein Narr, Junge.«

         
         »Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du mich einen Narren genannt?«

         
         »Ein dummer Narr«, zischte die Muschel.

         
         Das Blut stieg mir in den Kopf, aber ich beherrschte mich. »Und wer bist du?«

         
         »Nicht die weiseste Muschel, auf keinen Fall.« Die Muschel schien mit den Lippen zu schmatzen. »Aber ich bin kein Narr.«

         
         Ich war versucht sie in die Wellen zu schleudern. Doch meine Entschlossenheit, meine Mutter zurückzubringen, war stärker als
            mein Zorn. »Dann sag mir, wo ich die weiseste Muschel finden kann.«
            
         

         
         Die braune Muschel lachte und tropfte Wasser in mein Ohr. »Versuch es dort, wo Holz und Wasser sich treffen, törichter Junge.«

         
         Verwirrt drehte ich die Muschel in meiner Hand. »Die nächsten Bäume stehen auf der anderen Seite der Dünen. Am Wasser ist
            kein Holz.«
            
         

         
         »Bist du sicher?«

         
         »Absolut sicher.«

         
         »So spricht ein Narr.«

         
         Widerwillig schaute ich über die Halbinsel. Schließlich erspähte ich dort, wo der Krebs verschwunden war, ein bisschen Treibholz. Faulender Seetang hing darüber wie zerrissene Lumpen.
            Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Du meinst doch nicht diesen elenden kleinen Haufen dort drüben.«
            
         

         
         »So spricht ein Narr«, wiederholte die Muschel.

         
         Gar nicht überzeugt das Richtige zu tun, warf ich die braune Muschel in die Lache und ging hinüber zu dem Treibholz. Ich riss
            den Seetang ab und suchte nach einer Muschel. Nichts.
            
         

         
         Gerade wollte ich aufgeben, da bemerkte ich etwas Winziges in einem Spalt im Holz. Es war eine sandfarbene Muschel, geformt
            wie ein kleiner Kegel. Sie hätte leicht auf meinen Daumennagel gepasst. Als ich sie hochhob, schob sich ein schwarzes, wurmähnliches
            Geschöpf teilweise aus der Öffnung am Boden und verschwand dann rasch wieder im Inneren. Obwohl ich mir nicht sicher war,
            glaubte ich ein schwaches, plätscherndes Geflüster zu hören.
            
         

         
         Vorsichtig brachte ich den Gegenstand näher an mein Ohr. Die plätschernde Stimme kam wieder wie eine Welle, die in die innersten
            Kammern der winzigen Muschel schlug. »Du, platschsch, hast gut gewählt, Merlin.«
            
         

         
         Ich hielt die Luft an. »Hast du meinen Namen genannt?«

         
         »Das habe ich getan, plitschsch, auch wenn du meinen nicht kennst. Er ist, platschsch, Washamballa, die Weise unter den Muscheln.«
            
         

         
         »Washamballa«, wiederholte ich und legte den feuchten kleinen Kegel an mein Ohrläppchen. Etwas in ihrer Stimme ließ meine
            Hoffnungen steigen. »Weißt du auch, warum ich gekommen bin?«
            
         

         
         »Das, platschsch, weiß ich.«
            
         

         
         Mein Herz hämmerte. »Wirst du – wirst du mir helfen? Wirst du sie nach Fincayra zurückbringen?«
            
         

         
         Die Muschel schwieg mehrere Sekunden lang. Schließlich sagte sie mit ihrer kleinen, gurgelnden Stimme: »Ich sollte dir nicht
            helfen, Merlin. Die Risiken, plitschsch, sind so groß, größer, als du ahnst.«
            
         

         
         »Aber . . .«

         
         »Ich sollte es nicht«, fuhr die Muschel fort. »Doch ich spüre etwas in dir . . . etwas, dem ich nicht widerstehen kann. Da
            du noch so viel mehr zu lernen hast, platschsch, könnte auch das dazugehören.«
            
         

         
         Washamballa machte eine Pause. Ich hörte ihr glucksendes Atmen und wagte nicht etwas zu sagen.

         
         »Wir können Erfolg haben, platschsch, oder wir können scheitern. Ich weiß es nicht, denn auch Erfolg kann ein verkleidetes Scheitern sein. Willst du es immer noch,
            plitschsch, versuchen?«
            
         

         
         »Ja«, erklärte ich.

         
         »Dann halte mich fest, platschsch, an dein Herz und konzentriere dich auf die, nach der du dich sehnst.«
            
         

         
         Ich nahm die Muschel in beide Hände und drückte sie an meine Brust. Ich dachte an meine Mutter. Ihren Tisch mit den Kräutern,
            scharf riechend und würzig. Ihre ausdrucksvollen blauen Augen. Ihre Güte, ihr ruhiges Auftreten. Ihre Geschichten über Apollo,
            Athene und den Ort, der Olympus genannt wurde. Ihren Glauben – an ihren Gott und an mich. Ihre Liebe, still und stark.
            
         

         
         Nebel umwaberte mich. Wellen leckten an meinen Stiefeln. Doch sonst geschah nichts.

         
         »Versuch es stärker, plitschsch. Du musst es stärker versuchen.«
            
         

         
         Ich spürte Elens Traurigkeit. Weil sie nie nach Fincayra zurückkehren konnte. Weil sie nie sehen würde, wie ihr Sohn zum Mann
            heranwuchs – und weil er in all diesen Jahren in Gwynedd sich geweigert hatte sie Mutter zu nennen. Ein einfaches Wort, ein
            mächtiges Band. Ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, wie viel Schmerz ich ihr bereitet hatte.
            
         

         
         Langsam wurde ihre Gegenwart stärker. Ich konnte ihre Umarmung spüren, die Sicherheit, die ich einst in ihren Armen gefühlt
            hatte. Wie ich wenigstens für kurze Augenblicke alle Qualen vergessen konnte, die uns marterten. Ich konnte die Zedernrindenspäne
            bei ihrem Kopfkissen riechen. Ich konnte ihre Stimme hören, die mich über die Meere der Sehnsucht rief.
            
         

         
         Dann kam der Wind. Ein heftiger, heulender Wind, der mich auf den felsigen Boden warf und mich mit Gischt durchnässte. Er
            tobte mehrere Minuten lang und schlug unaufhörlich auf mich ein. Plötzlich hörte ich einen hallenden Krach, als ob etwas jenseits
            des Nebels zerbrochen wäre. Die Wolkenschwaden vor mir verschoben sich und sammelten sich in seltsamen Formen. Zuerst sah
            ich eine Schlange, die sich zum Biss aufrollte. Doch bevor es so weit war, schmolz ihr Körper in die verschwommene Form einer
            Blume. Die Blume schwoll langsam an und verwandelte sich in ein riesiges, starres Auge.
            
         

         
         Dann erschien mitten im Auge eine dunkle Gestalt, zuerst nur ein Schatten, der schnell an Kontur gewann. Bald sah er fast
            wie ein Mensch aus, der im Nebel umhertastet. An die Küste taumelt.
            
         

         
         Es war meine Mutter.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            VII
               
            

            
            UNGESTÜM UND GLÜCKLICH

            
         

         
         Sie brach zusammen und fiel auf die dunklen, nassen Steine. Ihre Augen waren geschlossen und ihre helle Haut sah fahl und leblos
            aus. Das lange, offene Haar, golden wie ein Sommermond, klebte in wirren Strähnen an ihrem tiefblauen Gewand. Doch sie atmete.
            Sie lebte.
            
         

         
         Ich drückte rasch die kleine Muschel zum Dank und legte sie wieder zwischen die Treibholzstücke. Dann lief ich zu meiner Mutter.
            Zögernd streckte ich die Hand nach ihr aus. Gerade als mein Finger sich ihrem starken, hohen Wangenknochen näherte, öffnete
            sie die Augen. Sekundenlang starrte sie mich verwirrt an. Dann blinzelte Elen mit den Saphiraugen, hob sich auf einen Ellbogen
            und sprach mit der Stimme, von der ich gedacht hatte, ich würde sie nie mehr hören.
            
         

         
         »Emrys! Du bist es.«

         
         Obwohl Dankbarkeit mir die Kehle zusammenschnürte, brachte ich heraus: »Ich bin es . . . Mutter.«

         
         Als sie mich dieses Wort sagen hörte, stieg ein wenig Farbe in ihre Wangen. Langsam griff sie nach meiner Hand. Auch wenn
            ihre Haut so nass und kalt war wie meine eigene, durchflutete mich Wärme bei dieser Berührung. Sie setzte sich auf und wir
            umarmten uns.
            
         

         
         Nach ein paar Sekunden schob sie mich zurück. Sanft fuhr sie mit den Fingern über meine verbrannten Wangen und Augen, dabei schien sie mir direkt in die Seele zu schauen. Ich merkte, dass sie versuchte alles zu fühlen, was ich in
            den Monaten seit unserer Trennung empfunden hatte.
            
         

         
         Sie berührte meinen Hals und hielt plötzlich den Atem an. »Der Galator! Oh, Emrys. Er ist weg!«

         
         Ich senkte meine blicklosen Augen. »Ich habe ihn verloren.«

         
         Wie konnte ich ihr sagen, dass ich ihn auf der Suche nach meinem Vater verloren hatte? Und dass ich, als ich endlich den Vater
            fand, sogar noch mehr verloren hatte?
            
         

         
         »Aber ich habe dich wieder. Wir sind zusammen, hier auf Fincayra.«

         
         Sie nickte, in ihren Augen standen Tränen.

         
         »Und ich habe auch einen neuen Namen.«

         
         »Einen neuen Namen?«

         
         »Merlin.«

         
         »Merlin«, wiederholte sie. »Wie der hoch fliegende Falke.«

         
         Schmerz durchzuckte mich, als ich an meinen Freund Verdruss dachte, den kleinen Falken, der sein Leben gegeben hatte, um meines
            zu retten. Ich hoffte von Herzen, dass er immer noch in die Lüfte stieg irgendwo dort oben in der Anderswelt. Selbst jetzt
            fehlte mir das vertraute Gefühl seiner Krallen auf meiner Schulter.
            
         

         
         Und auch meine anderen Freunde fehlten mir. Freunde, die ich eine Zeit lang gekannt – und dann verloren hatte. Cairpré. Honn.
            T’eilean und Garlatha. Aylah, die Windschwester. Sogar Shim, der vor Wochen fort in die Berge gestapft war. Und, ja, Rhia.
            
         

         
         Ich drückte meiner Mutter die Hand. »Ich werde dich nicht mehr verlieren.«
            
         

         
         Besorgt und liebevoll zugleich hörte sie meinen Schwur an. »Ich dich auch nicht.«

         
         Ich drehte mich zu den Dünen um. Bumbelwy saß am Rande des Wassers und polierte mit dem Ärmel seine Glocken. Er schien entschlossen
            die Möwen zu ignorieren, die an seinem schmutzbefleckten Umhang zogen. Die blühende Harfe und mein Stock lagen immer noch
            dort, wo ich sie im Sand zurückgelassen hatte. Nicht weit davon schaukelte die üppige rote Blume in der Meeresbrise.
            
         

         
         »Komm.« Ich stand auf und zog meine Mutter auf die Füße. »Ich muss dir etwas zeigen.«

         
         Wir gingen über die felsige Halbinsel zum feinkörnigen Sand des Strandes. Ich hatte den Arm um ihre Hüften gelegt, sie ihren
            um meine, und ich genoss wieder das Vergnügen, mit ihr Schritt zu halten. Wieder bei ihr zu sein. Und wenn ich daran dachte,
            dass ich ihr die Harfe zeigen würde und alles, was ich mit ihrer Hilfe tun konnte, schlug mein Herz höher.
            
         

         
         Ich fühlte jetzt meine eigene Kraft, genau wie sie es vor langer Zeit vorausgesagt hatte. Sie hatte mir erzählt, dass Tuatha
            als Halbwüchsiger seine Kräfte erkannte. Es machte also Sinn, dass es bei mir ebenso war. Hatte ich nicht bereits etwas getan,
            das Tuatha mit all seiner Magie nie versucht hatte? Ich lächelte vor mich hin. Selbst die wabernden Nebel rings um diese Insel
            konnten mir nicht widerstehen.
            
         

         
         Als wir uns der blühenden Harfe näherten, stockte meiner Mutter vor Erstaunen der Atem. Da ich ihre Liebe zu allem Lebendigen und Wachsenden kannte, überraschte es mich nicht, zu sehen, dass nicht die Harfe sie so entzückte.
            Es war die rote Blume, die aus der Düne spross. Die Blume war jetzt noch schöner als vorher. Der tiefe Blütenkelch, wie eine
            Glocke geformt, saß anmutig auf dem biegsamen Stiel. Hellgrüne, völlig runde Blätter umringten den Stängel wie Dutzende von
            Edelsteinen. Tautropfen funkelten am Rand jedes Blütenblatts.
            
         

         
         »Ich muss an dieser Blume riechen«, sagte sie.

         
         »Natürlich.« Ich grinste noch breiter. »Schließlich habe ich sie gemacht.«

         
         Sie blieb stehen. »Du? Wirklich?«

         
         »Mit einem Fingerschnippen«, sagte ich stolz. »Komm, schauen wir sie uns aus der Nähe an.«

         
         Je näher ich der Blume kam, umso stärker wurde mein Drang, an ihr zu riechen. Nicht nur ein wenig von ihrem Duft einzuatmen,
            sondern mein ganzes Gesicht in die Blütenblätter zu tauchen. Ihren herrlichen Nektar tief in mich hineinzutrinken. In ihr
            zu versinken, ungestüm und glücklich. Ich bemerkte kaum den seltsamen zitternden Schatten, der über ihre Blütenblätter zog.
            Wieder eine Täuschung des nebligen Lichts, wie ich sie zuvor gesehen hatte. Denn kein Schatten, sei er noch so dunkel, konnte
            die strahlende Schönheit dieser Blume verdunkeln.
            
         

         
         Der Arm meiner Mutter fiel von meiner Hüfte wie meiner von der ihren. Wir gingen wortlos, wie in Trance, auf die Blume zu.
            Unsere Füße klatschten auf den nassen Sand und ließen eine Spur aus dunklen Abdrücken hinter uns. Ich konnte nur noch daran
            denken, das wunderbare Aroma der Blume einzuatmen. Sie war nur noch einen Schritt entfernt, als uns eine salzige Brise ins Gesicht schlug. Ohne darauf
            zu achten, beugten wir uns beide zu dem einladenden Kelch.
            
         

         
         Ich zögerte einen Moment und überlegte, ob ich ihr nicht den Vortritt lassen sollte. Sie würde es so genießen. Dann zitterte
            der Schatten – und mein Drang, die Blume zu riechen, wurde noch stärker, so stark, dass ich alles andere vergaß. Ich beugte
            mein Gesicht zur Blume. Näher. Näher.
            
         

         
         Plötzlich sprang eine grüne Gestalt über den Kamm der Düne. Sie stürmte herunter, stieß mit mir zusammen und warf mich um.
            Ich rappelte mich auf, mit Sand bedeckt, und fuhr auf den Angreifer los.
            
         

         
         »Rhia!« Zornig spuckte ich Sand aus. »Willst du mich umbringen?«

         
         Sie sprang auf die Füße, schien mich gar nicht zu sehen und drehte sich nach meiner Mutter um. »Nicht!«, schrie sie mit aller
            Kraft. »Tu es nicht!«
            
         

         
         Aber Elen achtete nicht auf sie. Sie strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht und bückte sich zu der roten Blume.

         
         Als Rhia das sah, wollte sie die Düne hinaufrennen. Ein schrecklicher Schrei ließ sie erstarren – genau wie er mir das Blut
            in den Adern stocken ließ. Eine dunkle Masse sprang aus der Mitte der Blume meiner Mutter direkt ins Gesicht. Sie taumelte
            zurück und presste beide Hände an die Wangen.
            
         

         
         »Nein!«, schrie ich zum Himmel, zum Meer, zum Nebel. »Nein!«

         
         Aber es war zu spät. Meine Mutter strauchelte und rollte die Düne hinunter. Als sie liegen blieb, sah ich, dass ihr ganzes Gesicht von einem schlängelnden Schatten bedeckt war. Dann
            glitt der Schatten zu meinem Entsetzen in ihren Mund und verschwand.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            VIII
               
            

            
            DIE SPRACHE DER WUNDE

            
         

         
         Ich lief zu ihr. Sie lag gekrümmt am Fuß der Düne. Feuchter Sand klebte an ihrem blauen Gewand und an ihrer Wange. Die Meeresbrise
            nahm zu und schickte Nebelschwaden über den Strand.
            
         

         
         »Mutter!«

         
         »Sie ist deine Mutter?« Rhia war bei uns angelangt.

         
         »Deine richtige Mutter?«

         
         »Das bin ich«, antwortete Elen schwach und rollte sich auf den Rücken. Ihre blauen Augen musterten mich forschend. »Bist du
            unverletzt, mein Sohn?«
            
         

         
         Ich wischte den Sand von ihrer Wange. »Unverletzt? Ich bin zerstört«, rief ich. »Völlig zerstört. Ich habe dich nicht hierher
            gebracht, damit man dich vergiftet!«
            
         

         
         Sie hustete heftig, als wollte sie versuchen den Schatten herauszuwürgen. Doch ihr Gesicht verriet nur noch mehr Schmerz,
            mehr Angst.
            
         

         
         Ich sagte zu Rhia: »Ich wollte, du hättest sie gerettet statt meiner.«

         
         Sie zog an einer der Ranken in ihrem Anzug. »Es tut mir Leid, dass ich nicht früher gekommen bin. Ich habe dich überall gesucht.
            Schließlich kam ich, mehrere Stunden nachdem du gegangen warst, nach Caer Neithan. Als Cairpré mir sagte, was du vorhast,
            folgte ich dir, so schnell ich konnte.« Traurig schaute sie auf Elen hinunter. »Es muss schrecklich sein. Als würde man einen
            Alptraum schlucken.«
            
         

         
         »M-mir geht es gut«, antwortete Elen, obwohl ihr erbärmliches Aussehen dem widersprach. Sie versuchte sich aufzurichten und
            fiel auf den Sand zurück.
            
         

         
         Hinter mir klirrten Glocken. Eine vertraute Stimme stöhnte: »Ich spüre, Tod liegt in der Luft.«

         
         Ich fuhr herum. »Verschwinde! Du bist so schlimm wie diese vergiftete Blume!«

         
         Er ließ den Kopf noch tiefer als sonst sinken. »Ich teile deine Betrübnis. Wirklich. Vielleicht könnte ich dein Leid mit einem
            Lied von Bumbelwy dem Fröhlichen lindern?«
            
         

         
         »Nein!«

         
         »Wie wäre es dann mit einem Rätsel? Meinem berühmten über die Glocken?«

         
         »Nein!«

         
         »Na schön!«, grollte er. »In diesem Fall verschweige ich dir auch, dass es nicht die Blume war, die sie vergiftet hat.« Er
            schnitt eine grimmige Grimasse nach der anderen. »Und ganz bestimmt sage ich dir nicht, dass es Rhita Gawr war.«
            
         

         
         Mein Magen verkrampfte sich, meine Mutter stieß einen Schrei aus. Ich packte Bumbelwys weiten Ärmel und schüttelte ihn so
            wild, dass die Glocken schepperten. »Wie kommst du darauf?«
            
         

         
         »Der Todesschatten. Ich habe oft gehört, wie er beschrieben wurde. Zu oft, als dass selbst ein Narr wie ich es vergessen könnte. Wenn Rhita Gawr
            Rache nimmt, ist das eine seiner Lieblingsmethoden.«
            
         

         
         Elen schauderte und stöhnte vor Schmerz. »Er sagt die Wahrheit, mein Sohn. Wenn ich nicht über dem Zauber den Verstand verloren
            hätte, wäre es mir früher eingefallen.« Sie verzog qualvoll das Gesicht, während die Brise anschwoll, als würde selbst der Ozean einen schweren Seufzer ausstoßen. »Aber warum ich? Warum ich?«
            
         

         
         Plötzlich überkam mich Schwäche. Denn ich wusste instinktiv, dass der Todesschatten nicht für meine Mutter gemeint war. Er
            war für mich gemeint. Doch durch meine Schuld – meine Dummheit – hatte er sie statt meiner getroffen. Ich hätte auf Cairpré
            hören sollen. Ich hätte sie nie hierher bringen sollen.
            
         

         
         »Rhita Gawr wendet diese Methode nur bei denen an, deren Tod er wirklich genießt«, sagte Bumbelwy. »Denn der Tod ist langsam,
            quälend langsam. Und unsagbar schrecklich. Wer davon betroffen ist, leidet einen ganzen Monat lang – während der vier Mondphasen –, bis er schließlich stirbt. Aber in den letzten Momenten des Todeskampfs, habe ich gehört, muss er mehr Höllenqualen, mehr
            Marter, mehr unerträglichen Schmerz aushalten als im ganzen Monat zuvor.«
            
         

         
         Wieder stöhnte Elen und zog die Knie an ihre Brust.

         
         »Genug.« Ich brachte den Spaßmacher mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Hör auf von solchen Dingen zu reden. Willst du
            sie noch schneller umbringen? Sag lieber gar nichts – es sei denn, du wüsstest, wie man sie heilt.«
            
         

         
         Bumbelwy wandte sich kopfschüttelnd ab. »Es gibt keine Heilung.«

         
         Ich machte mich an meinem Kräuterbeutel zu schaffen. »Vielleicht ist hier etwas . . .«

         
         »Es gibt keine Heilung«, wiederholte bekümmert der Spaßmacher.

         
         »Oh, aber es muss eine geben«, widersprach Rhia. Sie kniete sich neben meine Mutter und streichelte ihr die Stirn. »Es gibt ein Heilmittel für jedes Leiden, egal wie furchtbar. Man muss nur die Sprache der Wunde kennen.«
            
         

         
         Kurz hellte sich Elens Miene auf. »Sie hat Recht. Es könnte ein Heilmittel geben.« Sie musterte Rhia lange. Dann fragte sie
            mit schwacher Stimme: »Wie heißt du, Mädchen? Und woher weißt du so viel über die Heilkunst?«
            
         

         
         Rhia klopfte auf ihren Anzug aus Rankengewebe. »Die Bäume der Druma haben mich gelehrt. Sie sind meine Familie.«

         
         »Und dein Name?«

         
         »Die meisten nennen mich Rhia. Außer den Waldelfen, die noch meinen ganzen Namen gebrauchen, Rhiannon.«

         
         Das Gesicht meiner Mutter verzog sich vor Schmerz – aber diesmal schien nicht ihr leidender Körper die Ursache zu sein. Es
            war offenbar ein anderer Schmerz, anderswo empfunden. Doch sie sagte nichts. Sie drehte nur den Kopf zum wogenden Nebel jenseits
            des Strandes.
            
         

         
         Rhia kam näher. »Bitte sag mir deinen Namen.«

         
         »Elen.« Sie schaute zu mir herüber. »Ich werde aber auch Mutter genannt.«

         
         Ein Stich fuhr mir durchs Herz. Sie hatte immer noch keine Ahnung, dass dies alles meine Schuld war. Dass ich sie gegen Cairprés
            ausdrücklichen Rat hierher gebracht hatte. Dass ich in meiner Unwissenheit – nein, in meinem Hochmut – versucht hatte wie
            ein Magier zu handeln.
            
         

         
         Rhia streichelte weiter Elens Stirn. »Du fühlst dich schon heiß an. Ich fürchte, es wird schlimmer.«

         
         »Es wird bestimmt schlimmer«, erklärte Bumbelwy. »Alles wird immer schlimmer. Viel schlimmer.«

         
         Rhia warf mir einen drängenden Blick zu. »Wir müssen das Heilmittel finden, bevor es zu spät ist.«
            
         

         
         Bumbelwy ging auf dem Sand hin und her, seine Ärmel raschelten. »Es ist schon zu spät. Bei so etwas ist selbst zu früh zu
            spät.«
            
         

         
         »Vielleicht gibt es ein Heilmittel, das noch niemand gefunden hat«, antwortete Rhia. »Wir müssen es versuchen.«

         
         »Versuch, was du willst. Es wird nicht helfen. Nein, es ist zu spät. Viel zu spät.«

         
         Meine Gedanken drehten sich im Kreis, hin- und hergezerrt zwischen Rhias drängender Hoffnung und Bumbelwys Pessimismus. Beides
            konnte nicht stimmen. Doch beides erschien wahrscheinlich. Ich wollte das eine glauben, aber ich fürchtete, das andere war
            richtig. Zwei Möwen kreischten, sausten herunter und landeten zwischen Seesternen und Muscheln. Ich biss mir auf die Lippe.
            Selbst wenn es ein Heilmittel gab, wie konnten wir es rechtzeitig finden? Hier an diesem abgelegenen Strand mit nichts als
            Sanddünen und Wellen gab es keinen, an den wir uns wenden konnten. Keinen, der half.
            
         

         
         Plötzlich richtete ich mich auf. Es gab jemanden, an den ich mich wenden konnte! Ich sprang auf und rannte über den Strand zu der nebelverhüllten Halbinsel. Weil
            ich nicht auf die Wellen über den glitschigen Felsen achtete, stolperte ich mehrmals. Doch schlimmer, ich fand nicht das geringste
            Anzeichen des Treibholzes, auf dem ich die weise alte Muschel gelassen hatte. War sie von einer mächtigen Welle davongeschwemmt
            worden? Mein Mut sank. Vielleicht fand ich sie nie wieder!
            
         

         
         Gewissenhaft suchte ich auf Händen und Knien die nassen Felsen ab, drehte glitschige Quallen um und untersuchte Flutlachen. Endlich, als ich von Gischt durchnässt war, entdeckte
            ich ein Stück Treibholz. Und daran haftete eine kleine Muschel. War es dieselbe? Schnell legte ich den sandfarbenen Kegel
            an mein Ohr. »Washamballa, bist du das?«
            
         

         
         Keine Antwort.

         
         »Washamballa«, flehte ich. »Antworte mir, wenn du es bist! Gibt es ein Heilmittel gegen den Todesschatten? Überhaupt irgendeine
            Heilung?«
            
         

         
         Schließlich hörte ich einen langen, glucksenden Seufzer, wie das Geräusch einer Welle, die sehr langsam bricht. »Du hast,
            platschsch, eine sehr schmerzliche Lektion gelernt.«
            
         

         
         »Ja, ja. Aber kannst du mir jetzt helfen? Sag mir, ob es ein Heilmittel gibt. Meine Mutter stirbt.«

         
         »Hast du immer noch, platschsch, den Galator?«
            
         

         
         Ich verzog das Gesicht. »Nein. Ich . . . habe ihn weggegeben.«

         
         »Kannst du ihn, plitschsch, sehr schnell wiederbekommen?«
            
         

         
         »Nein. Er ist bei Domnu.«

         
         Ich spürte, wie die Muschel verzweifelt in mein Ohr atmete. »Dann ist dir nicht zu helfen. Platschsch. Denn es gibt ein Heilmittel. Aber um es zu finden, plitschsch, musst du in die Anderswelt reisen.«
            
         

         
         »Die Anderswelt? Das Land der Geister? Aber der einzige Weg dorthin führt über den Tod!« Ich schüttelte den Kopf, dass Wassertropfen
            aus meinen schwarzen Haaren sprühten. »Ich würde sogar sterben, wenn sie das retten könnte, wirklich. Aber selbst wenn ich
            auf die lange Reise gehen würde, von der ich gehört habe, die Reise zur Anderswelt, könnte ich nie mit dem Heilmittel zurückkommen.«
            
         

         
         »Das stimmt. Die lange Reise bringt die Toten, platschsch, in die Anderswelt, aber sie schickt sie nicht wieder zurück ins Land der Lebenden.«
            
         

         
         Mir kam ein neuer Einfall. »Warte! Tuatha – mein Großvater – hatte eine Möglichkeit gefunden, lebend in die Anderswelt zu
            gehen. Um sich mit dem großen Dagda zu beraten, glaube ich. Könnte ich vielleicht Tuathas Pfad folgen?«
            
         

         
         »Das war der Pfad, der ihn schließlich getötet hat. Platschsch. Vergiss das nicht. Denn er wurde von Balor erschlagen, dem Oger, der nur Rhita Gawr gehorcht. Auch jetzt bewacht Balor den
            geheimen Eingang, einen Ort, der, platschsch, Andersweltschacht genannt wird. Und der Oger hat geschworen jeden Verbündeten Dagdas anzuhalten, der dort durchzukommen versucht.«
            
         

         
         »Der Andersweltschacht? Ist das so etwas wie ein Bergwerksschacht, der hinauf in die Anderswelt führt?«

         
         »Was es auch sein mag«, gluckste die Stimme der Muschel, »ihn zu finden ist, platschsch, deine einzige Hoffnung. Denn das Heilmittel, das du suchst, ist Dagdas Elixier und nur Dagda selbst kann es dir geben.«
            
         

         
         Eine kalte Welle spülte über meine Beine. Das Salz brannte in den Schrammen von meinen Stürzen auf den Felsen. Doch ich merkte
            es kaum.
            
         

         
         »Dagdas Elixier«, sagte ich langsam. »Nun, Oger oder nicht, ich muss es bekommen. Wie finde ich diesen Schacht zur Anderswelt?«
            
         

         
         Wieder seufzte die Muschel verzweifelt. »Um ihn zu finden, musst du eine seltsame, verzauberte Musik hören können. Platschsch. Die Musik, Merlin, der Magie.«
            
         

         
         »Magie?« Fast hätte ich den kleinen Kegel fallen lassen. »Das kann ich nicht.«

         
         »Dann bist du wirklich verloren. Denn es gibt nur eine Möglichkeit, Tuathas Pfad zu finden, platschsch. Du musst das Lied von den sieben Schritten zur Weisheit kennen und die sieben magischen Schritte meistern.«
            
         

         
         »Was um alles in der Welt ist das?«

         
         Der Wind blies mir ins Gesicht und ließ meine Tunika flattern, während ich auf die Antwort der Muschel wartete. Endlich hörte
            ich wieder die kleine Stimme in meinem Ohr. »Selbst ich, die weiseste der Muscheln, weiß es nicht. Ich kann nur sagen, dass,
            plitschsch, die sieben Verse des Lieds von Tuatha selbst auf einen großen Baum im Drumawald geschrieben wurden.«
            
         

         
         »Doch nicht auf . . . Arbassa?«

         
         »Doch.«

         
         »Den Baum kenne ich! Er ist Rhias Haus.« Stirnrunzelnd erinnerte ich mich an die sonderbare Schrift, die ich dort gefunden
            hatte. »Aber diese Schrift ist nicht zu entziffern! Ich konnte kein Wort davon lesen!«
            
         

         
         »Dann musst du es noch einmal versuchen, Merlin. Es ist deine einzige Chance, platschsch, deine Mutter zu retten. Auch wenn es nur eine sehr kleine Chance ist.«
            
         

         
         Ich dachte an meine Mutter am Fuß der Düne, vom Todesschatten befallen, die immer mühsamer atmete. Das hatte ich ihr angetan.
            Jetzt musste ich versuchen sie zu retten, egal wie groß die Risiken waren. Dennoch schauderte ich, als ich daran dachte, wie
            Cairpré die Eigenschaften eines echten Zauberers beschrieben hatte. Eigenschaften, die mir gewiss fehlten. Was die sieben Schritte zur Weisheit auch sein mochten, ich hatte fast keine Chance, sie zu meistern
            – auf keinen Fall in der kurzen Zeit, bis der Todesschatten sein schreckliches Werk vollendete.
            
         

         
         »Es ist zu schwer«, sagte ich verzagt. »Ich bin kein Zauberer! Selbst wenn ich irgendwie die sieben Schritte meistern würde,
            kann ich unmöglich diesen Andersweltschacht finden, Balor umgehen und in Dagdas Reich hinaufsteigen, und das alles innerhalb
            von vier Mondphasen.«
            
         

         
         »Ich hätte dir nie, platschsch, helfen sollen.«
            
         

         
         Ich dachte an den blassen Neumond, den ich vergangene Nacht gesehen hatte. Der schmale Streifen war für mein zweites Gesicht
            fast unsichtbar gewesen. Das bedeutete, dass ich nur bis Ende dieses Mondumlaufs und keinen Tag länger Zeit hatte, um das
            Elixier zu finden. In der Nacht, in der dieser Mond starb, würde auch meine Mutter sterben.
            
         

         
         Bei Vollmond würde meine Frist zur Hälfte vergangen sein. Und während der Mond abnahm, würde sie fast enden. Und wenn er schließlich
            verschwand, würden auch meine Hoffnungen verschwinden.
            
         

         
         »Ich wünsche dir alles Glück, platschsch, in Fincayra«, sagte die Muschel. »Du wirst es brauchen, platschsch, und mehr.«
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            IX
               
            

            
            ROSMARIN

            
         

         
         Weil meine Mutter zum Gehen schon zu schwach war, machten Rhia und ich eine behelfsmäßige Trage aus meinem Stock und dem dürren
            Ast eines Weißdorns, zwischen die wir Dünenpflanzen flochten. Während wir die Ranken von einer Seite zur anderen spannten,
            erklärte ich Rhia einiges, was ich von der Muschel erfahren hatte, und bat sie uns durch den Wald zu Arbassa zu führen. Doch
            schon als ich den Namen des großen Baums aussprach, ahnte ich Schlimmes bei dem Gedanken, dorthin zurückzukehren, ohne dass
            ich einen Grund dafür gewusst hätte.
            
         

         
         Rhia hingegen schien weder betroffen noch erstaunt darüber, dass die Schrift auf Arbassas Wänden Geheimnisse enthielt, mit
            deren Hilfe ich den Andersweltschacht finden könnte. Vielleicht weil sie schon zuvor erlebt hatte, dass Arbassa viele Antworten
            auf viele Fragen gab, nickte sie nur und fuhr fort die Pflanzen festzubinden. Schließlich waren wir mit der Trage fertig und
            halfen meiner Mutter hinauf. Ich legte die Hand auf Elens Stirn und merkte, dass ihr Fieber gestiegen war. Doch obwohl sich
            ihr Zustand verschlimmerte, beklagte sie sich nicht.
            
         

         
         Von Bumbelwy ließ sich das nicht behaupten. Kaum hatten wir uns in Bewegung gesetzt, wobei er das hintere Ende der Trage übernahm,
            fing er an eine sprechende Muschel zu imitieren. Als er schließlich merkte, dass er sein Publikum damit nicht im Geringsten belustigte, ging er dazu über, die Besonderheiten seines glockenbesetzten Huts zu
            beschreiben, als wäre er eine Art Königskrone. Als er auch damit keinen Erfolg hatte, klagte er, dass eine so schwere Last
            wie die Trage seinen empfindlichen Rücken überanstrengen und seine Fähigkeiten als Spaßmacher beeinträchtigen könnte. Ich
            antwortete nicht, obwohl ich ihm am liebsten den Hut in den Mund gestopft hätte, um ihn und seine scheppernden Glocken zum
            Schweigen zu bringen.
            
         

         
         Rhia führte uns, sie hatte die blühende Harfe über die blätterbedeckte Schulter geschwungen. Ich schleppte die Trage vorn,
            aber das Gewicht meiner Schuld schien die schwerste Last zu sein. Selbst das Überqueren der Düne an der glockenförmigen Blume
            vorbei kam mir wie ein anstrengender Marsch vor.
            
         

         
         Bevor wir in den Drumawald kamen, gingen wir durch eine grüne, von Bächen durchzogene Wiese. Das Gras wogte wie die Meeresoberfläche.
            Jedes Bächlein rieselte und plätscherte und säumte die Pflanzen an den Ufern mit funkelnden Wasserbändern. Ich überlegte,
            wie sehr mich die Schönheit dieses Flecks unter anderen Umständen beeindruckt hätte, eine Schönheit, die weder von einem magischen
            Instrument noch von einem großen Zauberer geschaffen war. Schönheit, die einfach da war.
            
         

         
         Schließlich knisterten Zweige und Nadeln unter unseren Schritten, wir betraten den alten Wald. Die helle Wiese verschwand,
            alles wurde dunkel. Starke Gerüche, manchmal beißend, manchmal süß, würzten die Luft. Zweige wisperten und rauschten über
            unseren Köpfen. Schatten glitten lautlos hinter die Bäume.
            
         

         
         Wieder spürte ich, wie unheimlich dieser Wald war. Er war mehr als eine Ansammlung verschiedenster Lebewesen. Er war in Wirklichkeit
            ein eigenes Geschöpf. Einmal hatte er mir meinen Hemlocksstock gegeben. Aber jetzt, da war ich mir sicher, beobachtete er
            mich misstrauisch.
            
         

         
         Ich stieß mit dem Zeh an eine Wurzel. Obwohl ich vor Schmerz zusammenzuckte, ließ ich die Trage nicht los. Mein zweites Gesicht
            war stärker geworden, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, doch die Düsternis behinderte immer noch meine Sehkraft. Die
            Sonne beschien nur die obersten Schichten dieser dichten Gehölze und lediglich vereinzelte Strahlen drangen bis hinunter zum
            Waldboden. Doch ich wollte nicht langsamer gehen, um mich zurechtzufinden. Ich hatte keine Zeit, so wenig wie meine Mutter.
            
         

         
         Wir folgten Rhia mit unserer Pflanzentrage tiefer in den Wald. Das merkwürdige Gefühl, dass die Bäume uns beobachteten und
            jede unserer Bewegungen wahrnahmen, wurde mit jedem Schritt stärker. Die rauschenden Zweige klangen erregt, während wir unter
            ihnen dahingingen. Andere Geschöpfe schienen ebenfalls auf uns zu achten. Immer wieder erspähte ich einen buschigen Schwanz
            oder ein Paar gelbe Augen. Kreischen und Heulen hallte oft unter den dunklen Ästen wider. Und einmal hörte ich in der Nähe
            ein lautes, anhaltendes, kratzendes Geräusch wie von scharfen Klauen, die an einer Rinde reißen. Oder an Haut.
            
         

         
         Arme und Schultern taten mir weh, aber das zunehmende Stöhnen meiner Mutter schmerzte mich mehr. Immerhin schien ihr Leiden
            Bumbelwy so zu rühren, dass er sein Murren einstellte, auch wenn seine Glocken weiter rasselten. Und Rhia bewegte sich zwar leicht wie eine Brise durch den Wald, doch sie schaute immer wieder besorgt auf die
            Trage zurück.
            
         

         
         Nachdem wir stundenlang durch die finsteren Schneisen mit ihren Moosen und Farnen marschiert waren, schmerzten meine Schultern,
            als würden sie gleich brechen. Meine Hände waren fast taub und konnten die Trage nicht mehr halten. Gab es keine Abkürzung?
            War es möglich, dass Rhia sich verirrt hatte? Ich räusperte mich und wollte ihr gerade etwas zurufen.
            
         

         
         Da sah ich vor uns ein neues Licht zwischen den Zweigen. Wir kämpften uns durch ein Farngestrüpp, das an meinen Knöcheln und
            Schenkeln hängen blieb, und jetzt wurde das Licht stärker. Die Abstände zwischen den Stämmen wurden größer. Eine kühle Brise,
            aromatisch wie frische Minze, schlug an meine schweißnasse Stirn.
            
         

         
         Wir betraten eine grasbewachsene Lichtung. In der Mitte erhob sich aus einem Netz stämmiger Wurzeln eine majestätische Eiche.
            Arbassa. Uralt wirkte sie und größer als alle Bäume, die wir gesehen hatten. Ihr mächtiger Stamm, so dick wie fünf oder sechs
            Bäume zusammen, erreichte das Mehrfache meiner Größe, bevor die ersten Zweige aus ihm wuchsen. Von dort stieg er immer höher,
            bis er schließlich in die Wolken eintauchte.
            
         

         
         Mitten zwischen den tieferen Ästen saß Rhias luftiges Haus, das aus der Eiche zu wachsen schien. Zweige bogen sich zu seinen
            Wänden, zu Boden und Dach. Schimmernde Vorhänge aus grünen Blättern bedeckten jedes Fenster. Ich erinnerte mich, wie ich das
            Haus zum ersten Mal bei Nacht gesehen hatte, als es von innen leuchtete und glühte wie ein explodierender Stern.
            
         

         
         Rhia hob die Arme wie aufstrebende Äste. »Arbassa.«
            
         

         
         Der große Baum bebte und regnete Tau auf uns herab. Schuldbewusst dachte ich an meinen ungeschickten Versuch, die Buche in
            den dunklen Hügeln dazu zu bringen, sich vor mir zu neigen. An jenem Tag hatte Rhia mich deshalb einen Toren genannt, zu Recht
            oder zu Unrecht. Als ich jetzt vorsichtig die Trage meiner Mutter ins Gras senkte, wusste ich jedenfalls, dass ich an jenem
            Tag ein weitaus größerer Tor gewesen war, weil ich etwas anderes versucht hatte.
            
         

         
         »Rosmarin«, sagte Elen, ihre Stimme war vom Stöhnen heiser. Sie deutete auf einen Busch mit nadelähnlichen Blättern, der am
            Rande der Lichtung wuchs. »Hol mir etwas davon. Bitte.«
            
         

         
         Schnell pflückte Rhia einen Zweig und gab ihn ihr. »Sein Duft erinnert mich an Tannennadeln in der Sonne. Wie nennst du es?«

         
         »Rosmarin.« Meine Mutter rollte den Zweig zwischen den Handflächen, ein starker Duft stieg auf. Sie führte die Hände ans Gesicht
            und atmete ihn tief ein.
            
         

         
         Ihr Gesicht entspannte sich etwas. Sie ließ die Hände sinken. »Die Griechen nannten es Sternenlicht des Landes. Ist das nicht hübsch?«
            
         

         
         Rhia nickte, ihre Locken tanzten um ihre Schultern. »Und es hilft gegen Rheumatismus, nicht wahr?«

         
         Elen schaute sie überrascht an. »Woher um alles in der Welt weißt du das?«

         
         »Meine Freundin Cwen nahm es für ihre Hände.« Ein Schatten flog über Rhias Gesicht. »Das heißt, sie war meine Freundin.«

         
         »Sie schloss einen Pakt mit den Goblins«, erklärte ich. »Und brachte uns dabei fast um. Sie war ein Bäu – Rhia, wie hast du sie genannt?«
            
         

         
         »Ein Bäumling. Halb Baum, halb Mensch. Die allerletzte ihrer Art.« Rhia hörte einen Moment den flüsternden Eichenblättern
            über uns zu. »Sie hat sich um mich gekümmert, seit ich ein Baby war, nachdem sie mich verlassen im Wald gefunden hatte.«
            
         

         
         Meine Mutter krümmte sich vor Schmerzen, doch sie wandte den Blick nicht von Rhia. »Fehlt dir . . . fehlt dir deine richtige
            Familie, Kind?«
            
         

         
         Rhia machte eine leichte Handbewegung. »Oh nein. Überhaupt nicht. Die Bäume sind meine Familie.«

         
         Wieder zitterten die Zweige und bespritzten uns mit Tau. Aber ich bemerkte, dass Rhias graublaue Augen trotz ihrer sorglosen
            Worte traurig blickten. Trauriger, als ich sie je gesehen hatte.
            
         

         
         Bumbelwy hatte Brauen, Mund und Kinne in besorgte Falten gelegt, als er sich über die Trage beugte und die Stirn meiner Mutter
            berührte. »Du glühst«, sagte er grimmig. »Mehr als zuvor. Das ist jetzt eine gute Gelegenheit für mein Rätsel über meine Glocken.
            Es ist eins meiner lustigsten – vor allem, weil ich kein anderes kenne. Soll ich es erzählen?«
            
         

         
         »Nein.« Ich schob ihn grob zur Seite. »Wenn sie deine Rätsel und Lieder hört, geht es ihr noch schlechter!«

         
         Er schmollte, alle seine Kinne bebten über der Schnalle seines Umhangs. »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.« Dann richtete er
            sich auf. »Aber eines Tages, denk an meine Worte, werde ich jemanden zum Lachen bringen.«
            
         

         
         »Glaubst du wirklich?«

         
         »Ja. Vielleicht sogar dich.«

         
         »Schön. Und an dem Tag, an dem dir das gelingt, esse ich meine Stiefel.« Ich schaute ihn zornig an. »Geh jetzt weg. Du bist
            schlimmer als ein Fluch, eine Seuche und ein Taifun zusammen.«
            
         

         
         Elen stöhnte und veränderte ihre Stellung auf der Trage. Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen, sie wollte etwas zu Rhia
            sagen, doch dann überlegte sie es sich aus irgendeinem Grund anders. Sie bat mich: »Hol mir etwas Zitronenmelisse, sei so
            gut. Sie wird mir gegen dieses Kopfweh helfen. Weißt du, wo sie wächst?«
            
         

         
         »Ich bin mir nicht sicher. Rhia wird es wissen.«

         
         Rhia nickte, sie sah immer noch bedrückt aus.

         
         »Und ein wenig Kamille, Kind, wenn du welche finden kannst. Sie steht oft bei Pinien neben einem kleinen weißen Pilz mit roten
            Härchen auf dem Stamm.«
            
         

         
         »Die Bäume werden mich hinführen.« Rhia schaute zu Arbassas mächtigen Ästen hinauf. »Aber zuerst bringen wir dich hinein.«

         
         Sie zog ihre leichten Schuhe aus Baumrinde aus und trat in eine kleine Vertiefung zwischen den Wurzeln. Dann sagte sie einen
            langen, zischenden Satz in der Sprache der Eiche. Die Wurzeln schlossen sich über ihren Füßen, so dass sie wie ein junger
            Schössling neben Arbassa stand. Während sie die Arme ausstreckte, um den mächtigen Stamm zu umarmen, senkte sich ein belaubter
            Ast herunter und legte sich über ihren Rücken. Plötzlich hob sich der Ast, die Wurzeln teilten sich, der Stamm faltete sich,
            riss auf und gab einen schmalen, von Rinde umrandeten Gang frei. Rhia ging hinein und winkte uns ihr zu folgen.
            
         

         
         Als ich mich nach der Trage bückte, schaute ich meine Mutter an. Schweiß bedeckte ihre Stirn und Wangen. Welche Qualen in ihrem Gesicht! Sie so zu sehen war, als würde mir ein
            Speer in der Brust herumgedreht. Und doch . . . ich wurde das Gefühl nicht los, dass nicht der ganze Schmerz, der sie an diesem
            Tag marterte, von mir verschuldet war.
            
         

         
         Knurrend nahm Bumbelwy das andere Ende der Trage. Zusammen stolperten wir über das Wurzelgeflecht zum Eingang. Als ich nur
            noch zwei Schritte entfernt war, begann sich die Tür mit den Rindenkanten zu schließen. Genau wie damals, als ich zum ersten
            Mal zu Arbassa kam! Wieder wollte mich der Baum nicht einlassen.
            
         

         
         Rhia schrie. Sie hob beide Hände und zischte eine strenge Rüge. Der Baum schauderte. Die widerspenstige Tür schloss sich nicht
            weiter, dann öffnete sie sich langsam wieder. Rhia warf mir einen bösen Blick zu. Dann drehte sie sich um und stieg die knorrige
            Wendeltreppe im Stamm hinauf. Ich zog den Kopf ein, als ich hinter ihr durch die Tür ging, und wurde von frischen, kräftigen
            Gerüchen empfangen, die mich an Herbstlaub nach dem Regen erinnerten. Durch den gewaltigen Umfang ihres Stamms wirkte Arbassa
            innen noch größer als außen. Dennoch musste ich in dem trüben Licht sehr aufpassen, dass ich mit der Trage nicht gegen die
            Wände stieß oder sie so schief hielt, dass meine Mutter herunterrutschen könnte.
            
         

         
         Vorsichtig stiegen wir die Stufen aus lebendem Holz hinauf. Eine seltsame Schrift, kunstvoll wie eine Spinnwebe, zog sich
            über die Wände. Ihre verschlungenen Runen bedeckten den ganzen Treppenschacht von oben bis unten. Aber sie war so unentzifferbar
            wie zuvor. Ich wurde noch mutloser.
            
         

         
         Schließlich kamen wir an einen dichten Blättervorhang, den Eingang zu Rhias Häuschen. Wir schoben ihn zur Seite und traten
            auf einen Boden aus geflochtenen Zweigen. Um uns herum wuchsen Holzmöbel direkt aus den ineinander verschlungenen Ästen. Ich
            erkannte den niederen Tisch an der Feuerstelle wieder, die zwei robusten Stühle, den honigfarbenen Schrank, dessen Kanten
            mit grünen Blättern umrahmt waren.
            
         

         
         »Oh«, flüsterte Elen und drehte sich, um besser sehen zu können. »Wie wunderschön.«

         
         Ich nickte Bumbelwy zu und wir setzten die Trage so sanft wie möglich ab. Während er sich steif aufrichtete, hellte sich sein
            grämliches Gesicht etwas auf. Er schaute sich um und war offenbar vom Inneren des Häuschens fasziniert. Meine Gedanken aber
            waren mit dem Treppenschacht unter uns beschäftigt.
            
         

         
         Rhia berührte mich am Arm, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Ich muss ein paar Kräuter für deine Mutter holen.« Sie nahm
            die blühende Harfe von der Schulter und stellte sie an die Wand bei der Trage. »Und du hast viel Arbeit vor dir, wenn du immer
            noch hoffst sie zu retten.«
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            X
               
            

            
            ARBASSAS GEHEIMNIS

            
         

         
         Tief im Inneren von Arbassa mühte ich mich ab. Ich versuchte alles Mögliche, um den Schlüssel zu dem Rätsel zu finden. Von
            Zeit zu Zeit stapfte ich auf der Suche nach dem richtigen Anfang die Wendeltreppe hinauf und wieder hinunter. Ich trat zurück
            und musterte die Wände, um eine Art Muster zu erkennen. Ich ging ganz nah heran, legte meine Stirn auf das kühle Holz und
            prüfte jede einzelne Rune. Vergeblich.
            
         

         
         Stunde um Stunde brütete ich über der geheimnisvollen Schrift an den Wänden, einer Schrift, die mich irgendwie zu dem Heilmittel
            führen könnte, das Elen so verzweifelt nötig hatte. Doch obwohl die kompliziert geschnitzten Zeichen voller versteckter Bedeutung
            zu sein schienen, stand ich verständnislos davor.
            
         

         
         Die Sonne ging unter und das dürftige Licht im Treppenschacht erlosch ganz. Eine Zeit lang strengte ich mein zweites Gesicht
            an, das im Dunkeln noch unzuverlässiger war als sonst, bis Rhia mir schließlich eine ungewöhnliche Fackel brachte. Es war
            eine faustgroße Kugel aus dünnem, aber festem Bienenwachs. Darin krabbelte über ein Dutzend Käfer, die in einem gleich bleibenden
            bernsteinfarbenen Licht glühten. Es reichte aus, um wenigstens einen kleinen Ausschnitt der Schrift zu beleuchten.
            
         

         
         Obwohl ich für die Fackel dankbar war, nahm ich sie wortlos entgegen. Das Gleiche galt für die beiden Schüsseln, eine mit Wasser und eine mit großen grünen Nüssen gefüllt, die Bumbelwy mir einige Zeit später brachte. Er stolperte
            auf der Treppe und leerte mir die Hälfte des Wassers über den Nacken, dennoch bemerkte ich ihn kaum. Ich war zu tief in meine
            Arbeit versunken. Und mit meinen Schuldgefühlen beschäftigt. Denn sosehr ich mich auch auf die seltsamen Zeichen konzentrierte,
            ich konnte das immer wiederkehrende Ächzen und Stöhnen der Frau, die über mir auf dem Boden lag, nicht überhören. Der Frau,
            die ich nach Fincayra gebracht hatte.
            
         

         
         Ich wusste, dass draußen ein blasser Neumond über dem Drumawald aufging und einen schwachen Silberglanz über Arbassas Äste
            warf. Jetzt hatte ich einen Tag weniger als einen Monat Zeit, das Heilmittel zu finden. So schwierig, vielleicht unmöglich
            diese Aufgabe auch sein mochte, ich konnte nicht damit beginnen, bevor ich die Schrift entziffert hatte. Und die Schrift schien
            ihr Geheimnis nicht teilen zu wollen.
            
         

         
         Müde legte ich die Hand an die Holzwand. Plötzlich spürte ich einen kurzen Wärmestoß in den Schriftzeichen. Er berührte kaum
            meine Handfläche, da war er schon verschwunden. Zurück blieb tief in mir die Gewissheit, dass diese Schrift tatsächlich von
            dem großen Magier Tuatha geschnitzt worden war. Hatte er wissen können, dass viele Jahre später eines Tages sein Enkel sich
            damit plagen würde, diese geheimnisvollen Worte zu lesen? Dass die Worte die einzige Hoffnung waren, den Treppenschacht zur
            Anderswelt und zu Dagdas Elixier zu finden? Und konnte Tuatha geahnt haben, dass mit dem Elixier Elen gerettet werden sollte
            – die Frau, der er einst die Geburt eines Zauberers mit noch größeren Kräften als seinen eigenen prophezeit hatte?
            
         

         
         Ein schöner Zauberer war ich geworden! Was hatten meine Kräfte bewirkt, wenn ich nicht gerade ein magisches Instrument trug?
            Nichts als Elend. Mir und denen, die mir folgten. Ich hatte nicht nur meine eigenen Augen ausgelöscht, sondern beinah auch
            das Leben meiner Mutter.
            
         

         
         Ich stolperte zum Fuß der Treppe hinunter. Verzweifelt lehnte ich mich an die Wand. Ich streckte meine Hand aus und berührte
            das erste Schriftzeichen mit der Fingerspitze. Es sah ungefähr aus wie eine eckige Sonnenblume mit einem langen, zerzausten
            Bart. Langsam fuhr ich den Bögen und Ritzen nach und versuchte erneut wenigstens einen Schimmer ihrer Bedeutung zu begreifen.
            
         

         
         Nichts.

         
         Ich ließ die Hand sinken. Vielleicht war es eine Sache des Vertrauens. Des Glaubens. Ich war zum Zauberer geboren, oder nicht? Tuatha selbst hatte es gesagt. Ich bin sein Enkel. Sein Erbe. 

         
         Wieder berührte ich die erste Rune.

         
         Wieder spürte ich nichts.

         
         Sprich zu mir, Rune! Ich befehle es dir! Immer noch nichts. Ich schlug mit der Faust an die Wand. Sprich zu mir, sage ich! Das ist mein Befehl! 

         
         Wieder drang ein schmerzliches Stöhnen durch den Treppenschacht. Mein Magen verkrampfte sich. Langsam, unsicher atmete ich
               ein. Wenn nicht meinetwegen, dann ihretwegen! Sie stirbt, wenn ich nicht eine Möglichkeit finde, dein Geheimnis zu erfahren. Eine Träne rollte über meine Wange. Bitte. Ihretwegen. Für Elen. Für . . . Mutter. 

         
         Ein seltsames Prickeln pulsierte durch meinen Finger. Ich erfasste einen Hauch von etwas, weniger als ein Gefühl.
            
         

         
         Ich legte den Finger auf das Schriftzeichen und konzentrierte mich noch mehr. Ich dachte an Elen, wie sie allein auf einem
            Boden aus geflochtenen Zweigen lag. Ich dachte an ihre Liebe zu mir. An meine Liebe zu ihr. Das Holz unter meiner Fingerspitze
            wurde wärmer. Hilf ihr, bitte. Sie hat mir so viel gegeben. 

         
         Blitzartig verstand ich. Das erste Schriftzeichen offenbarte seine Bedeutung direkt meinem Herzen. Es sprach mit einer tiefen,
            voll tönenden Stimme, die ich nie zuvor gehört, aber irgendwie immer gekannt hatte. Die Worte müssen mit Liebe gelesen werden oder gar nicht. 

         
         Dann kam der Rest. In einem fließenden, in Kaskaden herabstürzenden Wortstrom, der mich überschwemmte und forttrug. Das Lied von den sieben Schritten zur Weisheit, Nicht nur eine Melodie, Führt dich vielleicht zur Anderswelt, Doch Hoffnung
               hast du nie . . . 

         
         Aufgeregt las ich nun Rune um Rune meinen Weg die Treppe hinauf. Oft blieb ich stehen und wiederholte mir die Worte, bevor
            ich weitermachte. Als ich schließlich oben ankam, schienen die ersten Sonnenstrahlen die Treppe hinunter und zitterten über
            die Schriftzeichen. In der Nacht hatte sich das Lied von den sieben Schritten in die Wände meines Herzens so tief eingeschrieben,
            wie es einst in die Wände von Arbassa geschnitzt worden war.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XI
               
            

            
            NICHT NUR EINE MELODIE

            
         

         
         Ich stieg die letzten Stufen hinauf und trat durch den Blättervorhang. Meine Mutter lag immer noch auf dem Boden, aber nicht
            mehr auf der Trage. Als sie mich hereinkommen hörte, regte sie sich unter ihrer leichten silbrigen Decke, die aus Mottengespinst
            gewoben war, und versuchte angestrengt den Kopf zu heben. Rhia saß mit gekreuzten Beinen neben ihr und betrachtete sie besorgt.
            Bumbelwy lehnte an der Wand gegenüber und schaute finster in meine Richtung.
            
         

         
         »Ich habe die Schrift gelesen«, verkündete ich ohne Stolz. »Jetzt muss ich versuchen ihr zu folgen.«

         
         »Kannst du uns ein wenig davon erzählen?«, flüsterte Elen. Das rosa Morgenlicht, das durch die Fenster drang, fiel auf ihre
            bleichen Wangen. »Wie beginnt sie?«
            
         

         
         Verzagt kniete ich neben ihr nieder. Ich betrachtete forschend ihr Gesicht, das so von Schmerz gezeichnet und doch so liebevoll
            war. Und ich zitierte:
            
         

         
         
            
            
            Das Lied von den sieben Schritten zur Weisheit, 

            
            
            Nicht nur eine Melodie, 

            
            
            Führt dich vielleicht zur Anderswelt, 

            
            
            Doch Hoffnung hast du nie. 

            
            
         

         
         »Doch Hoffnung hast du nie«, wiederholte Bumbelwy und starrte ausdrucklos auf seinen Hut. »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.«
            
         

         
         Ich blitzte ihn wütend an und Rhia griff nach einem kleinen Kopfkissen, das nach Tannennadeln duftete. »Was soll das heißen,
            Nicht nur eine Melodie?«
            
         

         
         »Ich bin mir nicht sicher.« Ich sah zu, wie sie meiner Mutter das Kissen unter den Kopf schob. »Aber es geht damit weiter,
            dass jede der sieben Strophen Teil des Großen und herrlichen Lieds der Sterne ist, also hat es vielleicht damit etwas zu tun.«
            
         

         
         »Das stimmt, mein Sohn.« Elen betrachtete mich einen Augenblick. »Was stand noch in der Schrift?«

         
         »Vieles.« Ich seufzte. »Das meiste verstehe ich nicht. Über Samen und Kreise und die verborgenen Quellen der Magie. Und etwas
            darüber, dass der einzige Unterschied zwischen guter und schlechter Magie die Absicht des Zauberers ist.«
            
         

         
         Ich griff nach Elens Hand. »Dann kam ich zu den sieben Schritten. Sie beginnen mit einer Warnung.«

         
         
            
            
            Geh einen Schritt nach dem anderen, 

            
            
            Erkenne in jedem die Wahrheit, 

            
            
            Die wie ein Baum aus Samen entsteht 

            
            
            Und reift zu Weisheit und Klarheit. 

            
            
         

         
         Ich hielt inne und dachte daran, dass selbst die mächtige Arbassa, in deren Armen wir jetzt saßen, einmal als Samen angefangen
            hatte. Das war immerhin eine kleine Ermunterung für die folgenden Worte:
            
         

         
         
            
            
            Aus Teilen bildet das Ganze sich; 

            
            
            Kein Schritt ist zu überspringen. 

            
            
            Und nur wer die Seele der Strophe begreift, 

            
            
            Dem kann das Wagnis gelingen. 

            
            
         

         
         »Nur wer die Seele der Strophe begreift«, wiederholte Rhia. »Was, glaubst du, kann das bedeuten?«

         
         Ich berührte die verflochtenen Zweige des Bodens. »Ich habe keine Ahnung.«

         
         Meine Mutter drückte schwach meine Hand. »Sag uns die Strophen.«

         
         Ich dachte immer noch über Rhias Frage nach, während ich zitierte:

         
         
            
            
            Der Schritt Verändern kommt zuerst, 

            
            
            Ein Bäumling kennt ihn gut. 

            
            
             

            
            
            Wie man verbindet, folgt danach; 

            
            
            See des Gesichts macht Mut. 

            
            
             

            
            
            Beschützen ist die Zwergenkunst, 

            
            
            Im tiefen Fels erprobt. 

            
            
             

            
            
            Benennen ist der vierte Schritt, 

            
            
            Wofür man Slantos lobt. 

            
            
             

            
            
            Das Springen über Stock und Stein 

            
            
            Macht Riesen keinen Kummer. 

            
            
             

            
            
            Und zu erledigen lernt man, wo 

            
            
            Ein Drache liegt im Schlummer. 

            
            
             

            
            
            Wenn du dann noch zu sehen weißt 

            
            
            Der vergessenen Insel Macht, 

            
            
             

            
            
            Bist du für deinen Weg bereit 

            
            
            Zum Ziel, dem Andersweltschacht. 

            
            
             

            
            
            Doch wage erst dich an den Schacht, 

            
            
            Wenn jeder Schritt getan. 

            
            
             

            
            
            Denn Balor, der ihn streng bewacht, 

            
            
            Hat seinen eignen Plan. 

            
            
         

         
         Stille senkte sich über den Raum. Selbst Bumblewys Glocken regten sich nicht. Schließlich sagte ich gedämpft: »Ich weiß nicht,
            wie ich alle diese Dinge tun soll, die das Lied verlangt, und noch rechtzeitig zurückkehren kann, bevor . . .«
            
         

         
         ». . . ich sterbe.« Elen hob die Hand an meine Wange. »Kann ich dich irgendwie überreden nicht zu gehen, mein Sohn?« Ihr Arm
            fiel zurück auf den Boden. »Dann wären wir am Ende wenigstens zusammen.«
            
         

         
         »Nein! Ich habe dir das angetan. Ich muss versuchen das Heilmittel zu finden. Selbst wenn die Chancen eins zu einer Million
            stehen.«
            
         

         
         Ihr blasses Gesicht wurde noch weißer. »Selbst wenn es deinen Tod bedeutet, zusätzlich zu meinem?«

         
         Rhia berührte mitfühlend meine Schulter. Plötzlich regte sich in meiner Erinnerung Flügelschwirren und ich dachte an einen
            anderen, den ich verloren hatte, an den tapferen Falken, der im Kampf um das verhüllte Schloss gestorben war. Wir hatten ihn
            Verdruss genannt und kein Name hätte passender sein können. Doch seine Taten klangen noch lauter als sein wütendes Geschrei
            in meinem Ohr. Ich fragte mich, ob sein Geist noch in der Anderswelt lebte. Und ob ich, falls ich auf dieser Suche versagte, ihn dort treffen würde, ihn und meine Mutter.
            
         

         
         Elen ballte die Fäuste, als ein neuer Schmerzkrampf durch ihren Körper tobte. Rhia griff nach einer Schüssel mit einem gelben
            Trank, der so kräftig wie Rinderbrühe roch. Vorsichtig half sie meiner Mutter ein paar Schlucke zu trinken, wobei sie ein
            wenig auf dem Boden verschüttete. Dann hob sie die Schüssel und schnalzte laut mit der Zunge.
            
         

         
         Vom Schrank sprang plötzlich ein Eichhörnchen mit riesigen braunen Augen und lief zu ihr. Es legte eine Pfote auf ihren Schenkel
            und wedelte mit dem buschigen Schwanz. Noch bevor Rhia einen weiteren Befehl gegeben hatte, nahm das Eichhörnchen ihr die
            Schüssel aus den Händen. Es schnalzte eine Antwort und huschte mit der Schüssel zwischen den Zähnen davon.
            
         

         
         »Das ist Ixtma«, erklärte Rhia meiner Mutter. »Ich habe ihn einmal in einer Schneise in der Nähe gefunden, als er wegen eines
            gebrochenen Beins schrie. Ich habe ihn verarztet und seither kommt er oft zu Besuch und hilft mir, wo er kann. Ich habe ihn
            gebeten die Schüssel für dich wieder zu füllen, wenn er noch mehr Kamille gepflückt hat.«
            
         

         
         Trotz ihres Zustands musste meine Mutter fast lachen. »Du bist wirklich ein erstaunliches Mädchen.« Dann verzog sie das Gesicht,
            die Schatten der Blätter zitterten auf ihrem goldenen Haar. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit, dich kennen zu lernen.«
            
         

         
         »Die wirst du haben«, sagte Rhia. »Wenn wir mit dem Heilmittel zurück sind.«

         
         »Wir!« Ich schaute sie verblüfft an. »Wer hat gesagt, dass du mitkommst?«

         
         »Ich«, antwortete sie ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du kannst mich nicht davon abbringen.«
            
         

         
         »Nein! Rhia, du könntest sterben!«

         
         »Trotzdem komme ich mit.«

         
         Die Böden und Wände des Baumhauses knarrten, während Arbassa von einer Seite zur anderen schwankte. Ich war mir nicht sicher,
            ob ein plötzlicher Wind draußen ihre Äste schüttelte, doch ich vermutete, dass der Wind von innen kam.
            
         

         
         »Warum willst du bloß mit?«, fragte ich.

         
         Rhia schaute mich merkwürdig an. »Du verirrst dich so leicht.«

         
         »Lass das, bitte. Was ist mit meiner Mutter? Jemand muss . . .«

         
         »Ixtma wird sich um sie kümmern. Wir haben schon alles abgemacht.«

         
         Ich biss mir auf die Lippe und fragte verzweifelt Elen: »Sind alle Mädchen so stur?«

         
         »Nein. Nur die mit sicheren Instinkten.« Sie schaute Rhia an. »Du erinnerst mich an mich, Kind.«

         
         Rhia wurde rot. »Und du erinnerst mich an . . .« Sie beendete den Satz nicht. »Ich sag es dir, wenn wir zurückkommen.«

         
         Bumbelwy räusperte sich. »Ich bleibe.«

         
         Ich sprang auf. »Was?«

         
         »Ich habe gesagt, ich bleibe. Um ihr während des qualvollen Todeskampfs Gesellschaft zu leisten. Er wird entsetzlich sein,
            absolut entsetzlich, das weiß ich genau. Aber vielleicht kann ich ihr Leid ein wenig lindern. Ich werde meine fröhlichsten
            Lieder, meine lustigsten Geschichten entstauben. Genau das Richtige für eine Kranke in den Klauen des Todes.«
            
         

         
         »Das wirst du nicht tun!« Ich schlug mit der Faust auf den Boden. »Du . . . gehst mit uns.«

         
         Bumbelwy riss die dunklen Augen auf. »Willst du, dass ich mitgehe?«
            
         

         
         »Nein. Aber du gehst trotzdem mit.«

         
         »Merlin, nein!« Rhia hob die laubumwundenen Arme. »Bitte lass ihn nicht mitgehen.«

         
         Ich schüttelte ernst den Kopf. »Es ist nicht so, dass ich ihn dabeihaben will. Ich will, dass er nicht bei ihr ist. Was er lustig nennt, würde sie in einer Woche töten statt in einem Monat.«
            
         

         
         Elen streifte mit zitternder Hand meine vernarbte Wange. »Wenn du gehen musst, sollst du hören, was ich zu sagen habe.«

         
         Sie schaute mich aus ihren saphirblauen Augen durchdringend an. »Das Wichtigste, was du wissen musst: Selbst wenn ich vor
            deiner Rückkehr sterben sollte, war das alles es mir wert, dich wieder zu sehen.«
            
         

         
         Ich wandte mich ab.

         
         »Und noch etwas, mein Sohn. Ich habe in meinem Leben sehr wenig gelernt, aber das weiß ich: Wir alle – auch ich – haben in
            uns sowohl die Gemeinheit einer Schlange wie die Sanftmut einer Taube.«
            
         

         
         Ich strich mir die Haare aus der Stirn. »Ich habe eine Schlange in mir, das ist sicher. Aber von dir werde ich das nie glauben.
            Nie.«
            
         

         
         Sie seufzte schwer, ihr Blick wanderte über die verflochtenen Zweige, die den Raum umgaben. »Lass es mich anders sagen. Du
            hast so gern meine Geschichten über die alten Griechen gehört. Erinnerst du dich an die über das Mädchen Psyche?«
            
         

         
         Verwirrt nickte ich.

         
         Wieder schien ihr Blick mich zu durchbohren. »Nun, das griechische Wort psyche hat zwei Bedeutungen. Manchmal heißt es Schmetterling. Und manchmal heißt es Seele.«
            
         

         
         »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

         
         »Der Schmetterling ist der Meister der Verwandlung, weißt du. Er kann sich aus einem Wurm in das herrlichste Geschöpf von
            allen verwandeln. Und die Seele, mein Sohn, kann das Gleiche.«
            
         

         
         Ich schluckte. »Es tut mir Leid, Mutter.«

         
         »Es soll dir nicht Leid tun, mein Sohn. Ich liebe dich. Ich liebe euch alle.«

         
         Ich beugte mich nieder und küsste ihre heiße Stirn. Sie lächelte mir erschöpft zu, dann drehte sie den Kopf zu Rhia. »Und
            für dich, mein Kind, habe ich das.« Aus der Tasche ihres tiefblauen Gewands zog sie ein Amulett aus Zweigen, die mit einem
            roten Faden zusammengebunden waren. »Ein Amulett aus Eiche, Esche und Weißdorn. Nimm es. Siehst du, wie die Knospen mit neuem
            Leben schwellen? Sie sind bereit zu blühen, genau wie du. Trag es bei dir, es gibt dir Mut. Und erinnert dich daran, deinen
            Instinkten zu vertrauen. Hör auf sie. Denn sie sind die Stimme der Natur, unser aller Mutter.«
            
         

         
         Rhias Augen leuchteten, als sie das Geschenk nahm und es geschickt an ihrem Hemd aus gewobenen Ranken befestigte. »Ich werde
            auf sie hören. Das verspreche ich.«
            
         

         
         »Du tust es bereits, glaube ich.«

         
         »Das stimmt«, sagte ich. »Man weiß von ihr sogar, dass sie andere mahnt auf Beeren zu vertrauen.«

         
         Rhia errötete, während sie das Amulett aus Eiche, Esche und Weißdorn befühlte.
            
         

         
         »Natürlich«, murmelte Bumbelwy, »hast du für mich nichts.«

         
         Ich schaute ihn böse an. »Warum sollte sie?«

         
         »Oh doch«, sagte Elen matt. »Ich habe einen Wunsch.«

         
         »Einen Wunsch?« Die schlaksige Gestalt kam näher und kniete sich auf den Boden aus Zweigen. »Für mich?«

         
         »Ich wünsche dir, dass du eines Tages jemanden zum Lachen bringst.«

         
         Bumbelwy neigte den Kopf. »Danke, gnädige Frau.«

         
         »Merlin«, flüsterte meine Mutter, »vielleicht sind deine sieben Schritte wie die sieben Arbeiten des Herkules. Erinnerst du
            dich daran? Sie galten als undurchführbar. Doch er hat sie alle erledigt und überlebt.«
            
         

         
         Ich nickte zwar, aber ich war nicht ermutigt. Denn die schwierigste Arbeit des Herkules war, eine Zeit lang die ganze Welt
            auf seinen Schultern zu tragen. Und das Gewicht, das ich jetzt trug, kam mir nicht geringer vor.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            TEIL ZWEI
               
            

            
         

         
         
            
            

            
            
            
               
               XII
                  
               

               
               TUATHA

               
            

            
            Die rindenumrandete Tür öffnete sich knarrend und  ich trat aus Arbassa heraus. Doch bevor ich die dunkle Treppe verließ, atmete
               ich noch einmal den feuchten Duft der Innenwände ein – und warf einen letzten Blick auf die Runen, die Tuatha vor so langer
               Zeit eingeschnitzt hatte. Ich las wieder die warnenden Worte, die mich mehr beschäftigt hatten als alles andere:
               
            

            
            
               
               
               Aus Teilen bildet das Ganze sich; 

               
               
               Kein Schritt ist zu überspringen. 

               
               
               Und nur wer die Seele der Strophe begreift, 

               
               
               Dem kann das Wagnis gelingen. 

               
               
            

            
            Was konnte das bedeuten, die Seele der Strophe? Die sieben Schritte würden schon schwierig genug zu verstehen sein, aber die Seele jeder Strophe zu begreifen erschien mir
               ganz unmöglich. Ich hatte nicht die geringste Idee, wo ich anfangen sollte.
               
            

            
            Rhia kam durch die offene Tür. Ihre braunen Locken schimmerten in einem Lichtstrahl, der durch Arbassas Zweige fiel. Sie bückte
               sich und streichelte sanft eine Wurzel des großen Baums. Als sie sich aufrichtete, trafen sich unsere Blicke.
               
            

            
            »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte ich. Sie nickte und gab der Wurzel einen letzten Klaps. »Es wird nicht leicht sein, das ist klar. Aber wir müssen es versuchen.«
               
            

            
            Ich hörte Bumbelwys scheppernde Glocken die Treppe herunterkommen und schüttelte den Kopf. »Und mit ihm wird es noch schwieriger.«

            
            Rhia wandte den Kopf zur Tür. »Ich würde lieber den ganzen Tag eine zerbrochene Harfe hören als diese Glocken. Sie erinnern
               mich an einen zerbrochenen Kessel, der einen Hügel hinunterrollt.«
               
            

            
            Ich dachte an die zarte Musik der blühenden Harfe, die mich so viele Wochen begleitet hatte. Weil ich nicht riskieren wollte
               das Instrument zu beschädigen, hatte ich beschlossen die Harfe zurückzulassen und sie sicher bei Rhias Feuerstelle verstaut.
               Arbassa würde sie gut bewachen. Doch ich wusste, dass ich ihre melodischen Klänge vermissen würde. Und nicht nur das.
               
            

            
            Ich durchforschte Rhias Gesicht, es war so ratlos wie meines. »Ich hätte nie meine Aufgabe in den dunklen Hügeln im Stich
               lassen sollen. Ich habe ganz Fincayra Gefahren ausgesetzt. Und jetzt habe ich das Gleiche meiner Mutter angetan.« Ich bohrte
               das Ende meines Stocks ins Gras und seufzte. »In Wahrheit habe ich die Harfe nie verdient. Du hast gesehen, wie ich damit
               herumstolziert bin, als wäre ich irgendein Zauberer. Nun, ich bin kein Zauberer, Rhia. Ich bin nicht stark genug. Nicht weise
               genug.«
               
            

            
            Sie zog leicht die Augenbraue hoch. »Ich glaube, du bist schon ein bisschen weiser.«

            
            »Nicht weise genug, um die Seele der Strophen zu begreifen! Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll.«

            
            Die dicken Äste über uns regten sich plötzlich. Zweige schüttelten sich, stießen aneinander und schickten einen Blätterregen zu Boden. Obwohl die kleineren Bäume rund um Arbassa
               völlig ruhig blieben, schwankte die große Eiche wie in einem heftigen Sturm.
               
            

            
            Angst packte mich. Ich fasste Rhia am Arm. »Komm! Bevor ein Ast auf uns fällt.«

            
            »Unsinn.« Sie machte sich los. »Das würde Arbassa nie tun. Hör nur.«

            
            Während ich mir die Blätter aus den Haaren schüttelte, merkte ich, dass die knarrenden und rauschenden Zweige tatsächlich
               einen anderen Laut von sich gaben. Einen Laut, der sich ständig wiederholte. Tuuuaaatha. Tuuaaatha. Langsam hörte das Schwanken auf. Die Äste wurden ruhig. Der majestätische Baum ragte über uns wie zuvor. Doch etwas hatte
               sich verändert. Denn während ich immer noch nichts über die Seele der Strophen wusste, hatte ich jetzt eine Idee, wo ich es
               herausfinden könnte.
               
            

            
            »Tuathas Grab«, sagte ich. »Dort beginnt unsere Suche.«

            
            Rhia biss sich auf die Lippe. »Wenn Arbassa glaubt, das könnte helfen, dann glaube ich es auch. Aber der Gedanke, dorthin
               zu gehen, gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«
               
            

            
            In diesem Moment streckte Bumbelwy seinen Kopf aus der Tür im Stamm, er sah noch gequälter als sonst aus. Er taumelte aufs
               Gras und hielt sich dabei den Bauch. »Das war vielleicht ein Sturm! Er hat mir meinen empfindlichen Magen umgedreht.«
               
            

            
            Der schlaksige Bursche richtete sich auf und schüttelte die Glocken an seinem Hut. »Aber nur keine Angst, nein, nur keine
               Angst. Solches Wetter folgt mir überall, deshalb bin ich schon daran gewöhnt.«
               
            

            
            Rhia und ich schauten uns besorgt an.
               
            

            
            »Ich komme trotzdem.« Er rieb sich die Seite. »Obwohl es mir mit dieser neuen Verletzung schwerer fällt, euch unterwegs zu
               unterhalten. Dennoch, ein Spaßmacher muss sein Bestes versuchen!« Er zog sich den Umhang über den Kopf und hüpfte um Arbassas
               Wurzeln herum, wobei seine Glocken in gedämpften Salven rasselten.
               
            

            
            Ich runzelte die Stirn. »Besser, du versuchst uns zu unterhalten als meine Mutter.«

            
            Bumbelwy schob den Umhang von seinem Kopf. »Oh, mach dir ihretwegen keine Sorgen«, sagte er gelassen. »Sie hat noch viel Zeit.
               Sie hat fast einen Monat unaufhörlicher Schmerzen vor sich, bevor sie sterben muss.« Nachdenklich sah er zu Rhias luftigem
               Haus hinauf. »Wenn du willst, steige ich noch einmal zu ihr hinauf und bringe sie ein paar Mal zum Lachen, bevor wir gehen.«
               
            

            
            Ich hob den Stock, als wollte ich ihn schlagen. »Du Narr! Du bringst die Leute so wenig zum Lachen wie ein verwesender Leichnam!«

            
            Er legte alle Kinne in betrübte Falten. »Wart es nur ab. Ich werde eines Tages jemanden zum Lachen bringen. Ganz bestimmt.«
               
            

            
            Ich senkte den Stock und sagte zornig: »Ich kann schon meine Stiefel schmecken.«

            
            Arbassas mächtiger Stamm knirschte, als die Tür sich schloss. Ich schaute den Stamm hinauf, immer höher, bis er in einem Gewirr
               von Ästen über unseren Köpfen verschwand. Einen Moment lang sah ich in die Zweige, die wie Fäden eines lebenden Teppichs ineinander
               verwoben waren. Blätter schimmerten in der Sonne, Moos wuchs wie Pelz unter jedem Ast.
               
            

            
            »Glaubst du«, fragte ich Rhia, »dass Arbassa mir eines Tages bereitwillig ihre Tür öffnet? Vielleicht sogar freudig?«
               
            

            
            Bei diesen Worten schauderte der ganze Baum und ließ noch mehr Blätter und Rindenstückchen auf uns regnen.

            
            Rhia kniff die Augen zusammen. »Arbassa beschützt mich, das ist alles.«

            
            »Du musst nicht mitkommen.«

            
            »Ich weiß.« Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Aber bist du sicher, dass wir zu Tuathas Grab gehen sollen?«

            
            Bumbelwy schnappte nach Luft und rang die Hände. »Zum Grab des großen Zauberers? Niemand geht dorthin. Das heißt niemand,
               der überleben will. Es ist ein verwünschter Ort, ein schrecklicher Ort. Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.«
               
            

            
            »Wir gehen hin«, fuhr ich ihn an.

            
            »Aber ich kann dich nicht führen«, sagte Rhia. »Ich weiß noch nicht einmal, wo es ist.«

            
            »Ich schon. Ich bin schon einmal dort gewesen, vielleicht sogar zweimal, obwohl ich das erst genau sagen kann, wenn ich dort
               bin.« Ich rieb das obere Ende meines Stocks, bis Tannenduft aufstieg. »Wenn du uns zu diesem großen Sumpf gleich unterhalb
               der umnebelten Hügel bringst, kann ich uns weiterführen.«
               
            

            
            Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Damit verlieren wir kostbare Zeit.«

            
            Bumbelwy stimmte glockenklirrend zu. »Wir verlieren mehr als das.«

            
            »Und wenn schon.« Ich schlug mit dem Stock aufs Gras. »Gehen wir.«

            
            Rhia schaute sehnsüchtig in Arbassas Zweige, dann drehte sie sich um, ging über die Wiese und verschwand in einer Lücke zwischen
               den Bäumen. Ich folgte ihr. Bumbelwy ging als Letzter und knurrte etwas von verwünschten Gräbern und rachsüchtigen Zauberern
               vor sich hin.
               
            

            
            Eine Zeit lang folgten wir einem gewundenen Pfad mit den Fährten von Füchsen, Bären, Wölfen und anderen, die ich nicht erkannte.
               Dann verlor sich der Pfad und wir kämpften uns über einen Streifen liegender Bäume, die ein heftiger Sturm umgerissen hatte.
               Als wir mit aufgeschürften, blutenden Schienbeinen schließlich den Weg zurück in Pinien- und Zederngehölze fanden, führte
               Rhia uns höher hinauf. Hier waren die Lücken zwischen den Nadelbäumen größer und ließen mehr Lichtstrahlen auf den Waldboden.
               Das half meinem zweiten Gesicht, so dass ich wenigstens nicht mehr über jede Wurzel stolperte und gegen jeden Ast stieß.
               
            

            
            Trotzdem war es nicht leicht, mit Rhia Schritt zu halten. Die Dringlichkeit unserer Aufgabe spornte sie an, genau wie mich.
               Und vielleicht die verlockende Möglichkeit, Bumbelwy irgendwo im Wald zu verlieren. Aber von seinen langen, dünnen Beinen
               unterstützt schaffte er es, bei uns zu bleiben, und bei jedem Schritt lärmten seine Glocken. Inzwischen sprang Rhia so anmutig
               wie ein Reh dahin, manchmal lief sie zwischendurch schnell einen Hang hinauf. Sie erinnerte mich an Atalante aus der griechischen
               Sage, das Mädchen, das unglaublich schnell laufen konnte. Doch während ich noch über den Vergleich grinste, dachte ich traurig
               an die Frau, die mir die Geschichte erzählt hatte.
               
            

            
            Ich strengte mich an mitzuhalten. Schweiß brannte mir in den blinden Augen. Als die Sonne über uns höher stieg, wurde das
               Land feuchter. Moos wuchs an jedem Baumstamm, Bäche sprudelten aus dem Boden und Schlamm klebte an unseren Stiefeln. Dunkle
               Lachen mit stehendem Wasser wurden häufiger. Es war der Geruch, nicht der Anblick dieses Landstrichs, den ich wieder erkannte.
               Dumpf, faulig und bedrohlich grub er sich in mein Gedächtnis wie Krallen ins Fleisch.
               
            

            
            »Hier«, sagte ich und wandte mich nach Westen.

            
            Rhia folgte mir und schritt leichtfüßig durch den Schlamm, im Gegensatz zu Bumbelwy, der direkt hinter ihr stapfte und rutschte.
               Ich führte sie zu einer schattigen Zedernschneise. Die Geräusche des Waldes erstarben, an ihre Stelle trat eine unheimliche
               Stille. Noch nicht einmal das Schwirren eines Käferflügels war zu hören.
               
            

            
            Am Rande der Schneise blieb ich stehen. Ich schaute zurück und bat die anderen zu bleiben, wo sie waren. Rhia wollte etwas
               sagen, doch mit einer Handbewegung brachte ich sie zum Schweigen. Langsam, vorsichtig ging ich allein weiter.
               
            

            
            Ein plötzlicher Windstoß fuhr in die Zedernzweige. Statt wie sonst zu rascheln vibrierten sie seltsam, als würden sie ein
               leises, trauriges Klagelied singen. Ein Lied von Verlust und Sehnsucht. Ein Lied vom Tod. Die Schneise verfinsterte sich,
               bis ich kaum noch meine Stiefel auf dem nadelbedeckten Boden erkennen konnte. Ringsum schwoll das Wehklagen der Zweige an.
               Schließlich betrat ich einen kleinen Platz, von einem Kreis alter Zedern umstanden. Ich wusste, dass er Tuathas Grab kennzeichnete.
               
            

            
            Langsam, sehr langsam wurde es heller in der Lichtung. Doch die neue Helligkeit kam nicht von der Sonne, sondern von den alten
               Zedern, deren schwankende Äste in einem bedrohlichen, blauen Licht glühten. Die Äste wehten im Wind wie die Bärte alter Männer
               und ich überlegte, ob diese Bäume vielleicht die Geister von Tuathas Jüngern beherbergten, die dazu verdammt waren, in ewiger
               Trauer über seinem Grab zu wachen.
               
            

            
            Schon zweimal zuvor, ich war mir jetzt sicher, hatte ich hier gestanden. Einmal vor nicht langer Zeit. Und einmal als kleines
               Kind, als man mich auf Ionn, dem Rappen meines Vaters, zur Beerdigung von Tuatha hierher gebracht hatte. Ich erinnerte mich
               kaum mehr an jenes Ereignis, nur an das Gefühl der Trauer, das die Lichtung beherrscht hatte.
               
            

            
            Mein Blick fiel auf den schmalen Erdhügel in der Mitte der Lichtung. Zwölf polierte, vollkommen runde Steine säumten seinen
               Rand. Sie schimmerten wie blaues Eis. Als ich etwas näher kam, beeindruckte mich die Länge des Hügels. Entweder war Tuatha
               mit dem Hut auf dem Kopf beerdigt worden oder er war sehr groß gewesen.
               
            

            
            »Beides stimmt, du unverschämter Grünschnabel.« 

            
            Die tiefe Stimme klang in meinen Ohren. Die gleiche Stimme hatte ich gehört, als ich die Runen in Arbassa las. Instinktiv
               wusste ich, dass es die Stimme Tuathas war. Doch außer meiner Furcht, außer meinem Grauen spürte ich eine seltsame Sehnsucht.
               Ich konzentrierte mich auf den Grabhügel und sprach aus, was ich dachte.
               
            

            
            »Ich wünschte, ich hätte dich gekannt, großer Magier.«

            
            Die blauen Steine schimmerten noch heller, bis sie den Kreis der alten Zedern überstrahlten. Kerzen schienen in den Steinen zu brennen, Kerzen, deren Flammen aus Tuathas Geist stiegen.
               
            

            
            »Das soll wohl heißen, du wünschst, ich hätte dich vor deiner Torheit geschützt.« 

            
            Verlegen scharrte ich mit meinem Stock auf dem Boden. »Auch das. Aber ich wollte auch, ich hätte dich gekannt und wäre einfach
               mit dir zusammen gewesen. Um von dir zu lernen.«
               
            

            
            »Diese Möglichkeit wurde uns genommen«, erklärte die Stimme bitter. »Und weißt du, warum?« 

            
            »Weil du von dem Oger Balor umgebracht wurdest?«

            
            »Nein!«, donnerte Tuatha und die Steine leuchteten auf wie Fackeln. »Du hast geantwortet, wie, nicht warum.« 

            
            Ich schluckte. »Ich – ich weiß nicht, warum.«

            
            »Dann denk genauer nach! Oder ist dein Kopf so hohl wie der deines Vaters?« 

            
            Bei der Beleidigung stieg mir die Hitze ins Gesicht, doch ich versuchte meinen Zorn nicht zu zeigen. Ich runzelte die Stirn
               und dachte angestrengt über die Antwort nach. Plötzlich fiel mir Cairprés Warnung am Tor der Stadt der Barden ein.
               
            

            
            »War es . . . Hochmut?«

            
            »Ja!«, brüllte Tuathas Geist. »Das war mein schlimmster Fehler, genauso wie es deiner ist.« 

            
            Ich senkte den Kopf, ich wusste nur zu gut, dass er die Wahrheit sagte. »Großer Magier, ich verdiene deine Hilfe nicht. Aber
               Elen verdient sie. Und wenn mir noch irgendeine Hoffnung bleibt, sie zu retten, muss ich etwas wissen.«
               
            

            
            Das Licht der Steine flackerte bedrohlich. »Woher weiß ich, dass du sie nicht im Stich lässt, wie du die dunklen Hügel den Ränken von Rhita Gawr überlassen hast?« 

            
            Ich schauderte. »Du hast mein Wort.«
               
            

            
            »Auch der große Rat hatte dein Wort.« 

            
            »Ich werde sie nicht im Stich lassen!« Ich schaute zu dem Kreis aus Zedern, die missbilligend ihre Äste zu schütteln schienen.
               Meine Stimme war kaum ein Flüstern, als ich hinzufügte: »Sie bedeutet mir alles.«
               
            

            
            Sekundenlang hörte ich nichts als die seufzenden Zweige. Schließlich schimmerten die blauen Steine erneut auf.

            
            »Nun gut, Grünschnabel. Was willst du wissen?« 

            
            Vorsichtig trat ich näher an den Hügel. »Ich muss wissen, was es heißt, die Seele einer Strophe zu begreifen.«

            
            Die Steine leuchteten hell. »Ah, die Seele einer Strophe. So wenig, und doch so viel! Hör zu, junger Dachs, so kurz die sieben Strophen, die du gelesen
                  hast, auch scheinen mögen, sie enthüllen die geheimen Quellen der sieben elementaren magischen Künste. Jede Strophe ist nichts
                  als ein Anfang, ein Ausgangspunkt, der zu mehr Weisheit und Macht führt, als du dir vorstellen kannst. Weit mehr! Und jede
                  Strophe enthält so viele Verse, dass man mehrere Jahrhunderte brauchen würde, um nur ein paar davon zu lernen.« 

            
            »Aber was ist die Seele einer Strophe?«

            
            »Geduld, du Milchbart!« Die Steine schienen zu schwelen. »Die Seele ist die grundlegende Wahrheit der Strophe. Ihr erstes Prinzip. Sie zu finden ist so schwierig wie der Versuch, den
                  Duft einer Blume über einen großen See hinweg zu riechen. Du kannst beides weder sehen noch berühren, dennoch musst du es
                  kennen.« 

            
            Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt sogar schwierig für einen Zauberer, von einem Jungen ganz zu schweigen.«

            
            Die Äste schwankten noch heftiger, als Tuathas Stimme wieder erschallte: »Du kannst immer noch ein Zauberer werden, junger Dachs – das heißt, falls du überlebst. Aber vergiss eines nicht. Weil du so wenig Zeit hast, wirst du versucht sein
                  einige Strophen auszulassen. Widersteh solcher Torheit! Versuche nicht den Andersweltschacht zu finden, bevor du die Seele
                  aller Strophen gefunden hast. Achte auf meine Worte. Nur fünf oder sechs zu finden ist nicht besser als keine zu entdecken.
                  Ohne alle sieben wirst du mehr verlieren als den Erfolg deiner Suche. Du wirst dein Leben verlieren.« 

            
            Unsicher holte ich Luft. »Wie werde ich es wissen, großer Magier? Wie werde ich wissen, wann ich die Seele jeder Strophe gefunden
               habe?«
               
            

            
            In diesem Augenblick schoss eine turmhohe Flamme aus den Steinen. Sie zischte und knatterte durch die Luft und traf die Spitze
               meines Stocks wie ein blauer Blitzstrahl. Ich zitterte vor der Gewalt des Schlags, doch ich ließ den Stock nicht fallen. Meine
               Finger schienen nur leicht versengt zu sein.
               
            

            
            Die tiefe Stimme klang wieder in meinen Ohren. »Du wirst es wissen.« 

            
            Ich strich über den Stock. Er fühlte sich nicht anders an als zuvor, doch ich wusste, dass er verändert war.

            
            »Jetzt musst du gehen, Grünschnabel. Denk an das, was ich dir gesagt habe.« Das Licht auf den Steinen wurde schwächer. »Auf dass du lebst und wieder auf mein Grab schauen kannst.« 

            
            »Bitte«, flehte ich, »sag mir noch eins. Ist die Prophezeiung wahr, dass nur ein Kind mit Menschenblut Rhita Gawr oder seinen
               Diener Balor besiegen kann?«
               
            

            
            Der Lichtschein kam nicht wieder. Ich hörte keinen Laut außer dem traurigen Seufzen der Zweige. »Sag es mir. Bitte.«

            
            Endlich glimmten die Steine. »Die Prophezeiung kann wahr sein und sie kann falsch sein. Aber selbst wenn sie wahr ist, hat die Wahrheit oft mehr als ein
                  Gesicht. Jetzt . . . verschwinde! Und komm nicht zurück, bis du weiser bist als deine Jahre.« 

            
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XIII
               
            

            
            SELTSAME BETTGENOSSEN

            
         

         
         Als ich aus der Schneise trat, waren die Bäume wieder unheimlich still. Ich hielt meinen Stock fest, ich war mir bewusst, dass
            er wie ich von Tuathas Geist berührt worden war. Und dass er wie ich nie mehr ganz derselbe sein würde.
            
         

         
         Rhia und Bumbelwy kamen auf mich zu, als ich zwischen den Zedern heraustrat. Obwohl sie nebeneinander gingen, hätten sie nicht
            gegensätzlicher sein können. Die eine, die sich so lebhaft bewegte wie ein junger Fuchs, trug das Grün des Waldes. Der andere,
            steif und dumpf wie ein Baumstumpf, trug einen schweren braunen Umhang und natürlich einen Hut mit herunterhängenden Glocken.
            Doch beide waren, wenigstens gegenwärtig, meine Gefährten.
            
         

         
         Rhia streckte den Arm nach mir aus und schlang ihren Zeigefinger um meinen. »Was hast du erfahren?«

         
         Ich drückte ihren Finger. »Ein wenig. Nur ein wenig.«

         
         »Das ist nicht genug«, sagte Bumbelwy. »Nichts ist je genug.«

         
         »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Rhia und schaute auf die dunklen Zweige hinter mir.

         
         Ich nagte an meiner Lippe und dachte an die erste der sieben Strophen. »Nun, ich muss irgendwie die Seele der Kunst des Veränderns
            finden. Und dazu muss ich einen Bäumling finden. Der Schritt Verändern kommt zuerst, Ein Bäumling kennt ihn gut.« Plötzlich stockte mir der Atem. »Aber hast du nicht gesagt, dass Cwen der letzte Bäumling war?«
            
         

         
         Rhia nickte finster. Ich wusste, dass sie immer noch unter Cwens Verrat litt. »Sie war die Letzte. Die Allerletzte. Und sie
            ist sehr wahrscheinlich auch gestorben. Wahrscheinlich verblutet, nachdem die Goblins ihr den Arm abschlugen.«
            
         

         
         Ich drehte das knorrige Ende meines Stocks in der Hand. »Und wie kann ich dann die Seele der Strophe finden? Sie hat etwas
            mit den Bäumlingen zu tun.«
            
         

         
         Rhia fuhr sich mit den Händen durch die Locken. »Du hast wirklich einen Sinn für Herausforderungen, Merlin! Deine einzige
            Hoffnung ist, nach Faro Lanna zu gehen, wo die Vorfahren der Bäumlinge lebten. Ich glaube allerdings nicht, dass du dort viel
            finden wirst.«
            
         

         
         »Wie weit ist es?«

         
         »Weit. Bis zur südwestlichen Spitze von Fincayra. Und wir müssen die ganze Länge der Druma überqueren, das wird uns noch mehr
            Zeit kosten. Wir können nur abkürzen, wenn wir durch die umnebelten Hügel zur Küste und dann nach Süden gehen – aber das bedeutet
            durchs Land der lebenden Steine zu reisen. Keine gute Idee!«
            
         

         
         Bumbelwys Glocken schepperten zustimmend. »Ein guter Rat, junge Frau. Die lebenden Steine haben einen unheimlichen Appetit
            auf Reisende.« Er schluckte und wackelte dabei mit allen Kinnen. »Besonders auf Spaßmacher, soviel ich weiß.«
            
         

         
         »Sie müssen starke Mägen haben«, sagte ich spöttisch. Dann fragte ich Rhia: »Das ist die Gegend, in der die große Elusa lebt,
            nicht wahr?«
            
         

         
         Bumbelwy schauderte. »Noch ein ausgezeichneter Grund, sie zu meiden. Selbst die lebenden Steine fürchten diese ungeheure Spinne.
            Deren Appetit ist noch gewaltiger als ihrer. Viel gewaltiger.«
            
         

         
         Ich atmete tief die würzige Waldluft ein. »Trotzdem, Rhia, möchte ich, dass du uns auf dem kürzeren Weg durch die umnebelten
            Hügel führst.«
            
         

         
         Das Mädchen und der Spaßmacher starrten mich an. Selbst die stillen Zedern schüttelten erschrocken die Zweige.

         
         Rhia beugte sich zu mir. »Meinst du es ernst?«

         
         »Absolut.« Ich strich mir die Haare aus der Stirn. »Wenn wir einen Tag gewinnen oder auch nur eine Stunde, könnte es das Leben
            meiner Mutter retten.«
            
         

         
         Bumbelwy packte mich am Ärmel, die missmutigen Falten waren tief in sein Gesicht geschnitten. »Das kannst du nicht tun! Diese
            Hügel sind tödlich.«
            
         

         
         Ich machte mich frei. »Wenn du lieber hier bei Tuatha bleiben willst, nur zu.« Er riss die Augen auf, so weit es ging, doch
            ich stieß meinen Stock auf den nadelbedeckten Boden. »Also los.«
            
         

         
         Wir verließen die schattige Schneise und wanderten durch das sumpfige Gelände. Bis auf das ständige Gerassel von Bumbelwys
            Glocken herrschte Stille. Wenigstens, dachte ich grimmig, wird die große Elusa uns kommen hören. Aber würden wir sie hören?
            Und würde sie ihren Appetit lange genug zügeln, um sich zu erinnern, dass sie Rhia und mich einst als Gäste in ihrer Kristallhöhle
            willkommen geheißen hatte? Beim Gedanken an ihre geifernden Kiefer wurden mir die Beine schwach.
            
         

         
         Je länger wir durch den Matsch stapften, desto vereinzelter standen die Bäume und ich erkannte weitere Orientierungspunkte. Ein merkwürdiger, sesselförmiger Fels, von gelben Flechten
            gesprenkelt. Das verdrehte Skelett eines toten Baums. Eine Stelle mit flammend orangem Moos. Eine sonderbare dreieckige Grube.
            In der zunehmenden Dämmerung drang mehr Wasser in den Boden und in unsere Stiefel. Bald hörte ich Frösche in der Ferne quaken.
            Wasservögel stimmten in den Chor ein und schrien mit gespenstischen Stimmen. Der stickige, modrige Geruch wurde stärker. Kurz
            darauf erreichten wir den Rand eines großen Geländes mit hohem Gras, toten Bäumen und dunklen Lachen voll Treibsand. Der Sumpf.
            
         

         
         Bumbelwy wedelte mit den schmutzbespritzten Ärmeln und protestierte. »Wir gehen doch jetzt nicht da hinüber? Es ist fast Nacht.«

         
         »Entweder lagern wir hier«, antwortete ich, »oder wir suchen uns trockeneren Boden in den Hügeln. Was meinst du, Rhia?«

         
         Sie pflückte eine Hand voll purpurroter Beeren von einem niedrigen Busch und steckte sie in den Mund. »Mmm. Immer noch süß.«

         
         »Rhia?«

         
         »Trockeneren Boden«, sagte sie schließlich. »Obwohl die Beeren hier gut schmecken.«

         
         Als der Schrei eines Sumpfkranichs gespenstisch aus den Schatten kam, schüttelte Bumbelwy den Kopf. »Eine schöne Alternative.
            Entweder wir verbringen die Nacht in einem Sumpf und werden von tödlichen Schlangen erwürgt oder wir legen uns auf die Schwelle
            der großen Elusa und werden von ihr zum Frühstück gefressen.«
            
         

         
         »Du hast die Wahl.« Ich ging los und sprang über einen faulenden Stamm. Mit einem Platsch landete ich in einer Pfütze. Sekunden später hörte ich zwei weitere Platscher – und Glockengeschepper
            und Geknurre – hinter mir.
            
         

         
         Eine Zeit lang folgten wir einem festen Lehmstreifen, der wie ein Finger ins Moor deutete. Aber bald verschwand er und wir
            mussten direkt durch die grasigen Lachen stapfen. Manchmal versank ich bis zu den Schenkeln im Wasser. Überschwemmte Zweige
            klammerten sich mit langen, geschwärzten Fingern an meine Tunika, während der Schlamm in meine Stiefel sickerte. Und immer
            wieder regten sich seltsame Gestalten in den unbekannten Tiefen.
            
         

         
         Das Licht wurde immer schwächer. Heute Nacht würde man jedoch keinen Mond sehen, dicke Wolken waren aufgezogen und verdeckten
            den Himmel. Auch gut, sagte ich mir. Wenn der Mond sichtbar wäre, würde er mich noch mehr an die entschwindende Zeit und Hoffnung
            erinnern.
            
         

         
         Wir beeilten uns, solange es noch nicht ganz finster war. Nach einer weiteren Stunde Plagerei und Platscherei war alles Licht
            verschwunden. Nahe an meinem Stiefel zischte eine Schlange. Ich fing an zu fürchten, dass wir von unserem Weg abgekommen waren.
            Das Moor schien sich endlos zu dehnen. Meine Beine wurden immer schwerer. Dann wurde das Land nach und nach fester unter den
            Füßen. Zuerst bemerkte ich die Veränderung kaum, aber allmählich stiegen wir auf felsigen Grund. Die fauligen Pfützen mit
            ihrem Gestank verschwanden. Die Schreie der Frösche und Vögel verklangen hinter uns.
            
         

         
         Wir hatten den Sumpf durchquert.

         
         Erschöpft stolperten wir auf eine ebene, von Felsen umstandene Lichtung. Ich erklärte sie zu unserem Nachtlager. Gleichzeitig ließen wir uns auf den moosigen Boden fallen. Um
            meine kalten Hände zu wärmen, steckte ich sie in die entgegengesetzten Ärmel, schloss die Augen und schlief ein.
            
         

         
         Ich erwachte, als ein großer Regentropfen auf meine Nase fiel. Ein zweiter Tropfen folgte, ein dritter. Eine Wolke am Horizont
            wurde plötzlich vom Blitz erhellt und Donner grollte über dem Gipfel. Dann fing der Platzregen an. Vom auffrischenden Wind
            getrieben prasselte er auf uns nieder. Der Nachthimmel wurde noch finsterer, als hätten sich die Wolken zu großen Felsbrocken
            verdichtet. Es goss wie aus Kübeln. Selbst wenn ich mich in einen Fisch verwandelt hätte, wäre ich nicht nasser geworden.
            Alles, was mir noch fehlte, waren Kiemen.
            
         

         
         Schaudernd vor Kälte rückte ich näher an einen der Felsen und hoffte bei ihm wenigstens ein bisschen Schutz zu finden. Da
            merkte ich, dass der Fels näher zu mir rückte.
            
         

         
         »Lebende Steine!«, schrie Rhia. »Wir müssen . . .«

         
         »Aaaaiii!«, schrie Bumbelwy. »Er frisst mich!«

         
         Ich versuchte von dem Felsen wegzurollen. Doch die Schulter meiner Tunika war unter ihm eingeklemmt und hielt mich fest. Ich
            riss daran, und während mir das Wasser übers Gesicht strömte, hämmerte ich mit der Faust gegen den Stein.
            
         

         
         Meine Faust traf den nassen Fels – und blieb stecken. Ich konnte sie nicht mehr bewegen. Und zu meinem Entsetzen schloss sich
            der Fels darum. Er schluckte meine ganze Hand mit steinernen Lippen. Ich schrie, doch ein Donnerschlag übertönte meine Stimme.
            In der Schwärze, in dem sintflutartigen Regen kämpfte ich mit aller Kraft, um loszukommen.
            
         

         
         Bald hatte der Stein meine ganze Hand gefressen. Dann das Handgelenk. Den Unterarm. Den Ellbogen. Sosehr ich auch trat und
            mich wand, ich konnte mich nicht befreien. Obwohl ich immer noch Finger und Hand spüren konnte, nahm der Druck auf sie ständig
            zu. Bald würden meine Knochen zertrümmert sein, zwischen den Kiefern eines lebenden Steins zermalmt.
            
         

         
         Ein plötzlicher Blitz erhellte den Gipfel. In diesem Moment kam eine riesige, massige Gestalt, noch breiter als die Felsen,
            auf die Lichtung. Ihre Stimme, lauter als der Donner, übertönte den Sturm.
            
         

         
         »Huuunger!«, brüllte das enorme Ungeheuer. »Ich habe Huuunger.«

         
         »Die große Elusa!«, rief Rhia.

         
         Bumbelwy schrie wieder, es war der Schrei eines Sterbenden.

         
         Mit einem Sprung war die große Elusa neben mir, ihre acht Beine spritzten Dreck in alle Richtungen. Trotz Regen und Dunkelheit
            konnte mein zweites Gesicht nicht übersehen, wie sich ihre robusten Kiefer öffneten. Als ich die endlose Reihe spitzer Zähne
            sah, kämpfte ich noch mehr, um zu entkommen. Die Kiefer schlossen sich.
            
         

         
         Nicht über mir! Mit einem grässlichen Knirschen biss die große Elusa ein gewaltiges Stück aus dem lebenden Stein. Der Fels
            bebte heftig, dann ließ er meinen Arm los. Ich taumelte zurück auf den schlammigen Boden. Bevor ich wusste, was geschah, fiel
            jemand auf mich, während ein weißer Lichtstrahl den Hügel grell beleuchtete.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XIV
               
            

            
            DIE KRISTALLHÖHLE

            
         

         
         Licht wie Sternenfunkeln tanzte um mich herum. Und auch um Rhia und Bumbelwy, denn wir lagen in einem wirren Haufen aus Armen
            und Beinen und zerrissenen Kleidern. Ich schob einen tropfenden Fuß von meinem Gesicht und setzte mich auf. Ich war zwar klatschnass
            und meine Hand schmerzte heftig, aber sonst ging es mir gut. Wo immer ich auch sein mochte.
            
         

         
         Blitzartig erkannte ich die endlosen Reihen glühender Kristalle, die schimmernden Lichtwellen, die über die Wände strahlten,
            und die Großartigkeit dieser Umgebung. Abertausende blendender Facetten, jede so glatt wie Eis, glitzerten auf allen Seiten
            und leuchteten mit eigenem Licht. Die Kristallhöhle! Bei meinem ersten Besuch hier hatte ich gewusst, dass ich nie an einem
            so schönen Ort gewesen war. Jetzt wusste ich es wieder.
            
         

         
         Hinter mir knackte etwas. Ich fuhr herum und sah die große Elusa. Ihr Körper war so riesig, dass er fast die ganze leuchtende
            Höhle füllte. Sie hatte gerade von etwas abgebissen, das wie das Hinterteil eines wilden Ebers aussah. Ihre enormen Augen,
            ebenfalls facettiert wie Kristalle, beobachteten mich, während sie kaute. Nachdem sie den letzten Brocken geschluckt hatte,
            leckte sie sich überraschend zierlich die Arme ab.
            
         

         
         »Willkooommen in meiner Höööhle«, rief sie.

         
         Bumbelwy packte mich entsetzt am Ärmel, er zitterte so, dass seine Glocken klirrten. »Sind – sind wir als N-N-Nächstes dran?«
            
         

         
         »Natürlich nicht«, schalt Rhia; ihre feuchten Locken glänzten wie die Kristalle rundum. »Sie hat uns hergebracht, um uns vor
            den lebenden Steinen zu retten.«
            
         

         
         »D-damit sie uns s-selbst fressen k-kann«, stotterte der Spaßmacher.

         
         »Stiiill.« Die mächtige Spinne kratzte sich an ihrem weißen Buckel. »Ich haaabe meinen Huuunger jetzt gestiiillt. Zu eurem
            Glüüück dauert es einige Zeit, bis die leeebenden Steine verdaut siiind. Dieser Eeeber war nur der Naaachtisch.«
            
         

         
         Ich wischte mir mit dem Ärmel die Regentropfen vom Gesicht. »Danke. Aber wie hast du uns so schnell hierher gebracht?«

         
         »Ich bin gespruuungen.« Die große Elusa kam ein bisschen näher, so dass ich mein Spiegelbild Dutzende Male in den Facetten
            ihrer Augen sah. »Das ist eine Kuuunst, die du vielleicht eines Taaages leeernst.«
            
         

         
         »Springen ist einer der sieben Schritte, die ich meistern muss. Sag mir nicht, dass ich lernen muss, was du gerade getan hast.
            Schon dafür würde ich ein ganzes Leben brauchen.«
            
         

         
         »Viiiele Leeeben.« Die große Spinne fuhr fort mich zu mustern. »Vor allem für einen, der seine Aufgaaaben nicht erfüüüllt.
            Wo hast du die blühende Haaarfe gelaaassen?«
            
         

         
         Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. »Sie ist in Sicherheit. In Arbassa. Aber ich kann jetzt nicht zu den dunklen Hügeln
            zurück! Ich muss zuerst ein anderes Problem lösen.«
            
         

         
         »Ein Probleeem, an dem du schuuuld bist.«

         
         Ich senkte den Kopf. »Ja.«
            
         

         
         »Ein Probleeem«, donnerte die Spinne, »das du iiimmer noch lööösen kaaannst.«

         
         Langsam hob ich den Kopf. »Willst du damit sagen, dass ich vielleicht wirklich eine Chance haben, Elen zu retten?«

         
         Eines ihrer gewaltigen Beine klopfte auf den Kristallboden. »Eine wiiinzige Chaaance ist iiimmer noch eine Chaaance.«

         
         Rhia kroch näher zu mir. »Dann kann Elen überleben?«

         
         »Viiielleicht, und viiielleicht auch ihr, juuunger Maaann.« Die große Elusa räusperte sich und das Grollen hallte zwischen
            den gewölbten Kristallwänden wider. »Aber er muuuss diese Aufgaaaben und noch viiiele aaandere erleeedigen, bevor er eines
            Taaages viiielleicht seine eigene Kristaaallhöhle fiiindet.«
            
         

         
         »Meine eigene Kristallhöhle?« Bei diesem Gedanken tat mein Herz einen Sprung. »Ist das wirklich möglich?«

         
         »Aaalles ist möööglich.«

         
         Die ungeheure Spinne bewegte ihren Körper zur Seite und eine Menge glitzernder Gegenstände wurde sichtbar. Die Schätze von
            Fincayra! Ich erkannte den Feuerball, seine orange Kugel leuchtete wie die Kristalle; das anmutige Horn, das, wie ich wusste,
            der Traumrufer war; und das großartige Schwert Tieferschneid mit einer Schneide, die bis tief in die Seele drang, und einer,
            die jede Wunde heilte. Gleich dahinter entdeckte ich den Pflug, der sein eigenes Feld bestellen konnte, den Schatz, den Honn
            seinem Sohn beschrieben hatte. Daneben lag der Rest der weisen Werkzeuge – bis auf das eine, das verloren gegangen war.
            
         

         
         »Es ist sogaaar möööglich, dass du eines Taaages weise genuuug bist, um einen dieser Schääätze zu traaagen und nicht meeehr
            zu zerstööören, als du erschaaaffst.«
            
         

         
         Ich schluckte angestrengt.

         
         »Du kaaannst mir das Liiied von den siiieben Schriiitten aufsaaagen.« Nicht als Bitte, sondern als Befehl dröhnten mir die
            Worte in den Ohren.
            
         

         
         Ich zögerte einen Augenblick, dann holte ich tief Luft und begann:

         
         
            
            
            Das Lied von den sieben Schritten zur Weisheit, 

            
            
            Nicht nur eine Melodie, 

            
            
            Führt dich vielleicht zur Anderswelt, 

            
            
            Doch Hoffnung hast du nie. 

            
            
         

         
         Bumbelwy, der am anderen Ende der Höhle kauerte, schüttelte mürrisch den Kopf und ließ dabei die Glocken scheppern. Die Spinne
            wandte ihm ein riesiges Auge zu und er hörte sofort auf damit.
            
         

         
         Im Licht der Kristalle fuhr ich fort mit der Warnung, keinen Schritt zu überspringen. Rhias helle Augen leuchteten ebenfalls
            wie Kristalle, als ich die Worte sprach, die jetzt tief in mir eingegraben waren: Die Seele der Strophe. Dann kam ich zu den sieben Schritten. Als ich zum Schluss den einäugigen Balor erwähnte, rutschte die große Elusa unbehaglich
            auf dem Kristallboden hin und her.
            
         

         
         Eine Zeit lang sprach niemand. Schließlich ertönte die Stimme der großen Spinne.

         
         »Hast du Aaangst?«

         
         Ich flüsterte: »Ja. Ich fürchte, dass ich nicht alles in den vier Mondphasen tun kann.«

         
         »Ist das aaalles?«
            
         

         
         »Ich habe Angst vor den Schwierigkeiten, die Seele der Strophen zu finden.«

         
         »Ist das aaalles?«

         
         Ich fuhr mit der Hand nervös über den Boden und spürte die scharfen Kristallkanten. »Am meisten fürchte ich mich vor dem siebten
            Schritt, Sehen. Aber . . . ich weiß nicht, warum.«
            
         

         
         »Das wirst du erfaaahren, wenn du so weit kooommst.«

         
         Mit drei Armen kratzte sie sich den haarigen Rücken. »Du lernst viiielleicht auch ein biiisschen Magiiie. Es ist allerdings
            schaaade, dass du nicht auch etwas riiichtig Nüützliches lernst. Etwa ein Neeetz zu spiiinnen. Oooder einen Stein zu kauen.«
            
         

         
         Rhia kicherte. Dann wurde sie ernst. »Was bedeutet dieser Teil über Balor und seinen Plan?«

         
         Die weißen Haare der Spinne sträubten sich. »Der Oooger tööötet jeden, der ihm ins Auge siiieht, egal wie kuuurz.«

         
         Rhia beugte sich zu mir. »So muss Tuatha gestorben sein.«

         
         »Sooo war es«, stimmte die große Elusa zu. »Und sooo stiiirbst auch du, wenn du nicht aufpaaasst.«

         
         Ich runzelte die Stirn. »In Wahrheit komme ich vielleicht nie über den ersten Schritt hinaus. Als du uns gefunden hast, waren
            wir auf dem Weg nach Faro Lanna, in der Hoffnung, etwas Hilfreiches zu erfahren. Aber wenn es keine Bäumlinge mehr gibt, gibt
            es auch kaum eine Hoffnung.«
            
         

         
         »Es ist die einzige Hoooffnung, die du haaast.«

         
         »Faro Lanna ist so weit von hier«, sagte Rhia verzweifelt. »Zu Fuß brauchen wir eine gute Woche, selbst wenn wir nicht wieder aufgehalten werden.«
            
         

         
         »Eine Woche!« Ich stöhnte. »So viel Zeit haben wir nicht mehr.«

         
         Plötzlich riss grelles weißes Licht den Raum in blendende Helligkeit.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XV
               
            

            
            VERÄNDERN

            
         

         
         Wir saßen auf einer Wiese am Rand einer steilen Klippe über dem Meer. Als ich hinunterschaute, sah ich an der Felswand Kolonien
            von Dreizehenmöwen und silbergeflügelten Seeschwalben nisten. Die Vögel kreischten und zwitscherten und fütterten ihre Jungen.
            Eine kühle Brise schlug mir ins Gesicht. Salzgeruch würzte die Luft. Tief unter mir löste sich die weiße Linie der Brandung
            in hellem Blau auf, das Blau in dunklem Jadegrün. Jenseits eines breiten Wasserstreifens konnte ich gerade noch eine kleine
            Insel erkennen, die dunkel und geheimnisvoll dalag. Dahinter waberte die Nebelwand, die ganz Fincayra umgab.
            
         

         
         Ich wandte mich nach Rhia und Bumbelwy um, die ebenfalls unsere neue Umgebung erforschten. Zu denken, dass wir nur Sekunden
            zuvor in der Kristallhöhle der großen Elusa gewesen waren! Wo immer wir auch sein mochten, es war jedenfalls weit von dort
            entfernt. Eine wunderbare Fähigkeit, Menschen so von einem Ort zum anderen zu bringen. Die Spinne hatte sogar daran gedacht,
            meinen Stock mitzuschicken. Ich nahm mir vor bei der fünften Lektion, Springen, sehr aufmerksam zu sein, falls ich je so weit
            kommen sollte.
            
         

         
         Rhia sprang auf die Füße. »Schau dort«, rief sie und deutete auf die kleine Insel. »Siehst du sie?«

         
         Ich stand auf und stützte mich auf meinen Stock. »Die Insel dort draußen, ja. Sie sieht fast unwirklich aus, nicht wahr?«
            
         

         
         Rhia sah weiter hinüber. »Das kommt daher, dass sie fast unwirklich ist. Das ist die vergessene Insel. Ich bin mir sicher.«
            
         

         
         Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Der siebte Schritt! Da muss ich Sehen lernen.« Ich sah von ihr wieder zu der Insel,
            die halb von Nebeln verhüllt war. »Hast du sie schon einmal gesehen?«
            
         

         
         »Nein.«

         
         »Woher weißt du dann so sicher, dass es die vergessene Insel ist?«

         
         »Durch Arbassas Geschichten natürlich. Diese Insel ist das einzige Gebiet in ganz Fincayra, das nicht mit der Hauptinsel verbunden
            ist. Niemand – noch nicht einmal Dagda selbst, heißt es – hat seit Ewigkeiten einen Fuß darauf gesetzt. Und außer den Meermenschen,
            die in diesem Arm der See leben, weiß niemand, wie die mächtigen Strömungen und noch mächtigeren Zauberbanne zu durchqueren
            sind, die immerzu um sie herumwirbeln.«
            
         

         
         Ich wich einer Möwe aus, die direkt vor meinem Gesicht herabstieß. Doch ich konnte nicht aufhören zu der Insel hinüberzuschauen.
            »Das klingt, als sollte niemand dorthin gehen.« Mein Magen meldete sich unbehaglich. »Was auch immer der Grund dafür sein
            mag.«
            
         

         
         Rhia seufzte, auch sie wandte den Blick nicht von der Insel. »Manche glauben, es hat etwas damit zu tun, wie die Fincayraner
            vor langer Zeit ihre Flügel verloren.«
            
         

         
         »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr«, sagte Bumbelwy, der trübselig zu uns herüberkam und bei jedem Schritt mit seinen Glocken rasselte. »Das war der traurigste Moment in der ganzen unerfreulichen Geschichte unseres Volkes.«
            
         

         
         War es möglich, dass der sauertöpfische Spaßmacher wusste, wie die Flügel verloren gingen? Plötzlich bekam ich wieder Hoffnung.
            »Weißt du, wie es dazu kam?«
            
         

         
         Er wandte mir sein langes Gesicht zu. »Das weiß niemand. Niemand.«

         
         Ich war ärgerlich. Aylah, die Windschwester, wusste es. Aber sie hatte es mir nicht sagen wollen. Ich wünschte, ich könnte
            sie noch einmal fragen. Aber das war unmöglich, so unmöglich wie den Wind zu fangen. Höchstwahrscheinlich war sie inzwischen
            bis nach Gwynedd geweht.
            
         

         
         Rhia löste sich endlich vom Anblick der Insel. »Möchtest du wissen, wo du jetzt stehst?«

         
         Ich knuffte sie. »Du klingst immer noch wie ein Führer.«

         
         »Du brauchst auch immer noch einen«, antwortete sie mit einem halben Grinsen. »Wir sind in Faro Lanna, dem Landstreifen, der
            einst die Heimat der Bäumlinge war.«
            
         

         
         Während ich den brandenden Wellen unter uns lauschte, musterte ich das Plateau. Steile cremefarbene Klippen umgaben uns auf
            drei Seiten. Bis auf ein paar zerfallende Steinhaufen, vielleicht alles, was von Mauern oder Feuerstellen noch übrig war,
            bedeckte nur Gras die Hochebene. Weit im Norden kennzeichnete eine dunkelgrüne Linie einen Waldrand. Dahinter lag der Horizont
            in einem violetten Nebel, möglicherweise das einzige Anzeichen der umnebelten Hügel.
            
         

         
         Ein unansehnlicher brauner Schmetterling flatterte aus dem Gras und landete auf meinem Handgelenk. Ich schüttelte die Hand, denn seine Beine kitzelten. Er flog davon und ließ sich auf dem knorrigen Griff meines Stocks nieder.
            Die reglosen Flügel hoben sich nicht vom tieferen Braun des Holzes ab.
            
         

         
         Mit einer Armbewegung zeigte ich auf das grasige Plateau. »Ich weiß nicht, wie wir je etwas über die Kunst des Veränderns
            lernen sollen. Wenn die Bäumlinge, die sie so gut beherrschten, hier einmal gelebt haben, dann haben sie nicht viel hinterlassen.«
            
         

         
         »Das war ihre Eigenart.« Rhia hob einen weißen Kiesel auf und warf ihn über die Klippe. »Die Bäumlinge waren Wanderer, immer
            auf der Suche nach einem besseren Wohnort. Einen Ort, in den sie ihre Wurzeln senken konnten wie richtige Bäume, den sie Heimat
            nennen konnten. Ihre einzigen Siedlungen waren hier bei den Klippen, aber wie du an diesen Steinhaufen siehst, waren sie recht
            dürftig. Nicht mehr als Schutzhütten für die sehr Alten und sehr Jungen. Keine Büchereien oder Märkte oder Versammlungssäle.
            Die meisten Bäumlinge verbrachten ihre Tage damit, durch Fincayra zu wandern, und sie kamen nur hierher zurück, um einen Partner
            zu finden oder zu sterben.«
            
         

         
         »Und was ist ihnen zugestoßen?«

         
         »Ich nehme an, sie waren so mit ihren Erkundungen beschäftigt, dass immer weniger von ihnen nach Hause kamen. Allmählich kehrte
            überhaupt niemand mehr zurück. Die Siedlungen zerfielen oder wurden vom Wind verweht, weil niemand da war, der sich um sie
            kümmerte. Und die Bäumlinge starben einer nach dem anderen.«
            
         

         
         Ich trat gegen ein Grasbüschel. »Ich kann ihnen nicht verübeln, dass sie durch die Gegend wanderten. Das liegt auch mir im Blut. Aber es klingt, als hätten sie sich nie irgendwo zu Hause gefühlt.«
            
         

         
         Rhia betrachtete mich nachdenklich, der Seewind zerzauste ihr blättriges Gewand. »Und liegt es dir im Blut, dich irgendwo
            zu Hause zu fühlen?«
            
         

         
         »Ich hoffe es, aber ich bin mir nicht sicher. Wie steht es mit dir?«

         
         Abweisend sagte sie: »Arbassa ist mein Zuhause. Meine Familie. Alles an Familie, was ich je gehabt habe.«

         
         »Bis auf Cwen.«

         
         Sie biss sich auf die Lippe. »Einst gehörte sie zu meiner Familie. Aber das ist vorbei. Sie gab das für einen Sack voll Goblinversprechen
            auf.«
            
         

         
         Der Schmetterling flog von meinem Stock hinüber zu Bumbelwy, der immer noch verdrossen über den Kanal zur vergessenen Insel
            schaute. Gerade bevor der Schmetterling landete, überlegte er es sich offenbar anders und kehrte zu dem knorrigen Stock zurück.
            Ich sah zu, wie seine stumpfbraunen Flügel, von denen einer sehr verschlissen war, sich langsam öffneten und schlossen.
            
         

         
         Mit einem Blick auf Rhia erklärte ich: »Wir müssen sie finden.«

         
         »Wen?«

         
         »Cwen. Vielleicht kann sie mir sagen, was diese Steinhaufen verschweigen.«

         
         Rhia schnitt ein Gesicht, als hätte sie eine Hand voll saurer Beeren gegessen. »Dann sind wir verloren. Es gibt keine Möglichkeit,
            sie zu finden, selbst wenn sie den Verlust ihres Arms überlebt hat. Außerdem könnten wir ihr nicht trauen, selbst wenn wir
            sie fänden.« Und dann spuckte sie fast heraus: »Sie ist eine Verräterin durch und durch.«
            
         

         
         Unter uns donnerte eine riesige Welle an die Klippe und jagte mit ihrem Gischt Dreizehenmöwen und Seeschwalben kreischend
            in die Flucht. »Trotzdem muss ich es versuchen! Bestimmt hat jemand sie gesehen, nachdem sie wegging. Wenn Bäumlinge heutzutage
            so selten sind, würde jemand wie sie bemerkt, oder nicht?«
            
         

         
         Rhia schüttelte den Kopf. »Du hast es noch nicht begriffen. So wenig wie an irgendeinem Ort hielten Bäumlinge es in irgendeinem
            Körper aus.«
            
         

         
         »Du willst doch nicht sagen . . .«

         
         »Doch! Sie konnten ihre Gestalt verändern. Du weißt, wie die meisten Bäume im Herbst ihre Farben wechseln und im Frühling
            ein ganz neues Kleid tragen? Die Bäumlinge gingen noch viel weiter. Sie tauschten ständig ihre baumähnliche Gestalt gegen
            die eines Bären oder eines Adlers oder eines Froschs. Deshalb werden sie in der Strophe über das Verändern genannt. Sie waren
            Meister darin.«
            
         

         
         Meine Hoffnungen, schon so verletzlich wie der Schmetterling auf meinem Stock, schwanden völlig. »Also könnte Cwen, falls
            sie noch lebt, wie alles Mögliche aussehen.«
            
         

         
         »Alles, was du dir nur denken kannst.«

         
         Bumbelwy spürte meine Verzweiflung. »Ich könnte dir ein Lied vorsingen, wenn du willst. Etwas Leichtes, Fröhliches.«

         
         Ich brachte nicht die Energie zum Widerspruch auf und so fing er an zu singen, wobei er den glockenbehangenen Hut im Takt
            schwenkte.
            
         

         
         
            
            
            Des Lebens endlose Pein 

            
            
            Könnte noch schlimmer sein! 

            
            
            Doch ich bin munter und froh, 

            
            
            Stillvergnügt sowieso.

            
            
             

            
            
             

            
            
            Todesangst herrscht hier und da, 

            
            
            Mir ist die Freude nah. 

            
            
            Denn’s könnte noch schlimmer sein 

            
            
            Mit dieses Lebens Pein. 

            
            
             

            
            
            Sei heiter! Sieh endlich ein, 

            
            
            ’s könnte viel schlimmer sein. 

            
            
            Dann wäre keiner mehr froh. 

            
            
            Fragt lieber nicht, wieso. 

            
            
         

         
         »Hör auf!«, schrie Rhia. »Wenn dir wirklich so zu Mute ist, warum springst du dann nicht einfach von dieser Klippe und machst
            deinem Elend ein Ende?«
            
         

         
         Bumbelwy legte seine Kinne in vorwurfsvolle Falten. »Hast du nicht zugehört? Das ist ein fröhliches Lied! Eins meiner liebsten.«
            Er seufzte. »Ach je, ich muss den Vortrag vermasselt haben. Wie gewöhnlich. Gut, ich will es noch mal versuchen.«
            
         

         
         »Nein!«, rief eine Stimme.

         
         Aber es war nicht Rhias Stimme. Auch nicht meine. Der Schmetterling hatte protestiert.

         
         Mit verzweifeltem Geflatter flog das winzige Geschöpf in die Luft und trudelte dann herunter. Gerade bevor es ins Gras fiel,
            ertönte ein lauter Knall. Der Schmetterling verschwand.
            
         

         
         An seiner Stelle stand eine schlanke, knorrige Gestalt, halb Baum und halb Frau. Ihre Haare, struppig wie Stroh, fielen über ihr Gesicht mit der rindenähnlichen Haut und den großen, dunklen, tränenförmigen Augen. Ein braunes Gewand bedeckte
            ihren Körper bis zu den breiten knotigen Füßen, die Wurzeln ähnelten. Nur ein Arm streckte sich aus ihrem Gewand, die Hand
            trug einen Silberring am kleinsten der sechs Finger. Sie strömte den süßen Duft von Apfelblüten aus, der nicht zu ihrem mürrischen
            Gesicht passte.
            
         

         
         Rhia stand so steif wie ein dürrer Ast. »Cwen.«

         
         »Ja«, flüsterte der Bäumling, die Stimme raschelte wie trockenes Gras. »Es issst Cwen. Diessselbe Cwen, die dich alsss Baby
            umsssorgt und bei vielen Krankheiten gepflegt hat.«
            
         

         
         »Und die versuchte mich den Goblins auszuliefern!«

         
         Cwen fuhr sich mit der Hand durch das struppige Haar. »Dasss wollte ich nicht. Sssie versssprachen dir nichtsss zu tun.«

         
         »Du hättest wissen müssen, dass sie logen. Niemand kann einem Kriegergoblin trauen.« Rhia starrte die verkrümmte Gestalt an.
            »Niemand kann dir trauen.«
            
         

         
         »Merkssst du nicht, dasss ich dasss weiß?«

         
         Eine Dreizehenmöwe landete im nahen Gras und zupfte mit dem Schnabel an einigen Halmen. Obwohl der Vogel kräftig zog, gab
            das Gras nicht nach. »Schau mal!« Cwen ging einen kleinen Schritt näher. So sanft wie möglich fragte sie: »Würdessst du mich
            versssuchen lasssen dir beim Nessstbau zu helfen, guter Vogel?«
            
         

         
         Die Dreizehenmöwe kreischte und schlug wütend mit den Flügeln nach ihr. Erst nach einigem Gezeter beruhigte sie sich und kehrte
            zu ihrer Arbeit zurück, wobei sie Cwen aus einem Auge argwöhnisch beobachtete.
            
         

         
         Traurig wandte sich der Bäumling wieder an Rhia. »Sssiehssst du? Dasss issst meine Ssstrafe.«
            
         

         
         »Du verdienst sie ganz und gar.«

         
         »Ich bin unglücklich, ssso unglücklich! Ich dachte, esss könnte nicht schlimmer werden. Dann bissst du plötzlich aufgetaucht.«
            Sie deutete mit einem knotigen Finger auf Bumbelwy. »Mit diessser . . . Ssstimme der Verdammnisss.«
            
         

         
         Der Spaßmacher hob hoffnungsvoll den Kopf. »Vielleicht magst du Rätsel lieber? Ich kenne ein fantastisches über Glocken.«

         
         »Nein!«, schrie der Bäumling. »Bitte, Rhia. Ich bin voller Reue. Willssst du mir nicht verzeihen?«

         
         Rhia verschränkte die laubbedeckten Arme. »Niemals.«

         
         Ich spürte einen seltsamen Schmerz. Das Wort niemals dröhnte mir in den Ohren wie eine schwere Tür, die zugeschlagen und versperrt wird. Zu meiner Überraschung empfand ich Sympathie
            mit dem Bäumling. Sicher hatte Cwen etwas Schreckliches getan. Etwas, das sie bereute. Aber hatte ich nicht auch Dinge getan,
            die ich tief bereute?
            
         

         
         Ich trat zu Rhia und sagte leise: »Es ist schlimm, ich weiß. Trotzdem solltest du ihr vielleicht vergeben.«

         
         Sie sah mich kalt an. »Wie kann ich das?«

         
         »So wie meine Mutter mir vergeben hat, was ich ihr angetan habe.« Elens Abschiedsworte fielen mir ein. Der Schmetterling kann sich aus einem Wurm in das herrlichste Geschöpf von allen verwandeln. Und die Seele, mein Sohn, kann
               das Gleiche. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Cwen hat etwas Scheußliches getan, das steht fest. Aber sie verdient noch eine Chance, Rhia.«
            
         

         
         »Warum?«
            
         

         
         »Weil sie sich, nun ja, ändern kann. Wir alle, alle Lebewesen haben die Fähigkeit, uns zu ändern.« 

         
         Plötzlich blitzte mein Stock in hellem blauem Licht. Das Holz knisterte, als würde es brennen. Den Bruchteil einer Sekunde
            später waren das Licht und das Geräusch verschwunden. Als ich den Stock in der Hand drehte, stellte ich ein Zeichen fest,
            so blau wie der Himmel in der Dämmerung, das ins Holz geritzt war. Es war ein Schmetterling. In diesem Moment wusste ich,
            dass Tuathas Geist immer noch meinen Stock berührte. Und dass ich die Seele des Veränderns entdeckt hatte.
            
         

         
         Zögernd streckte Rhia dem Bäumling die Hand entgegen. Cwen nahm sie mit leuchtenden Augen in die ihre. Einen Augenblick lang
            schauten sie sich schweigend an.
            
         

         
         Schließlich wandte sich der Bäumling an mich. »Wie kann ich dir danken?«

         
         »Euch beide so zu sehen ist Dank genug.«

         
         »Bissst du sssicher, dasss ich nichtsss für dich tun kann?«

         
         »Nur wenn du dich auf die Kunst des Springens verstehst«, antwortete ich. »Wir müssen jetzt zum See des Gesichts weit im Norden.«

         
         »Eine zehntägige Wanderung«, stöhnte Bumbelwy. »Nein, es sind eher zwölf. Nein, sagen wir vierzehn Tage.«

         
         Cwens Tränenaugen sahen mich forschend an. »Die Kunssst desss Springensss kenne ich nicht, aber die Kunssst desss Verändernsss
            könnte dir nützlich sssein.«
            
         

         
         Rhia stockte der Atem. »Oh Cwen, wenn wir nur schwimmen könnten wie die Fische . . .«

         
         »Dann würdet ihr mehrere Tage gewinnen.«
            
         

         
         Ich sprang auf. »Ist das wirklich möglich?«

         
         Ein schiefes Lächeln zeigte sich auf Cwens Gesicht, während sie mit ihren knochigen Fingern auf Bumbelwy zeigte. »Du, Ssstimme
            der Verdammnisss, gehssst zuerssst.«
            
         

         
         »Nein«, bat er und wich zurück. »Das machst du nicht. Das kannst du nicht.«

         
         »Flippna ssslippna, hahnaway ssswisch«, sang Cwen. »Kelpono bubblim tubblim fisch.« 

         
         Plötzlich blieb Bumbelwy stehen, er merkte, dass er bis fast zum Rande der Klippe zurückgewichen war. Er schaute hinunter
            in die donnernde Brandung, seine Augen waren vor Angst geweitet, seine Ärmel flatterten im Wind. Er schaute zurück auf Cwen
            und seine Augen wurden noch größer.
            
         

         
         »B-bitte«, stotterte er. »Ich hasse Fische. So schleimig, so f-furchtbar nass am ganzen Leib! S-so . . .«
            
         

         
         Krach. 

         
         Ein hässlicher Fisch mit riesigen Augen und vierfachem Kinn unter dem grämlich herabgezogenen Mund zappelte hilflos auf dem
            Gras, bevor er endlich über die Klippe sprang. Trotzdem fiel es mir schwer, zu lachen, denn ich wusste, dass ich der Nächste
            sein würde.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XVI
               
            

            
            NASSE ABENTEUER

            
         

         
         Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen.
            
         

         
         Wind fegte an mir vorbei. Ich stürzte tiefer, immer tiefer. Ich kämpfte um Luft. Zwecklos! Der heulende Wind zerrte an mir.
            Doch ich konnte meine Lungen nicht wie gewohnt damit füllen. Dann fiel ich platschend ins kalte Wasser. Meine Kiemen öffneten
            sich weit. Kiemen! Endlich atmete ich wieder. Während das Wasser um mich herumströmte, strömte es auch durch mich.
            
         

         
         Keine Arme mehr. Keine Beine. Mein Körper war jetzt ein einziger stromlinienförmiger Schwanz mit beweglichen Flossen oben,
            unten und an beiden Seiten. Eine Flosse bog sich um einen kleinen Zweig, vermutlich alles, was von meinem Stock übrig geblieben
            war. Ich hatte keine Ahnung, was aus meinem Bündel, den Stiefeln und der Tunika geworden war.
            
         

         
         Ich brauchte einen Moment, bis ich das Gleichgewicht gefunden hatte, denn immer, wenn ich versuchte die Flossen zu bewegen,
            fiel ich auf die Seite. Und ich brauchte länger als einen Augenblick, bis sich mein zweites Gesicht an das trübe, diffuse
            Unterwasserlicht gewöhnt hatte. Außer in der Wasserschicht gleich unter der Oberfläche gab es nur abgestuftes Dunkel.
            
         

         
         Doch nachdem ich mich ein paar Minuten lang abgezappelt hatte, wuchs meine Zuversicht. Ich entdeckte, dass ich jetzt mit ganz
            anderen Bewegungen schwimmen musste als in Menschengestalt. Armzüge kamen nicht in Frage. Beinschläge wie gewohnt auch nicht. Ich musste den ganzen Körper
            von einer Seite auf die andere schnellen wie eine lebende Peitsche, die durch die Luft geschwungen wird. Jede Schuppe auf
            meiner Haut, von den Kiemen bis zur Schwanzflosse, machte die Bewegung mit. Bald stellte ich fest, dass ich durch die Wellen
            flitzen konnte. Und ich konnte mich nach oben oder unten wenden, nach rechts oder links.
            
         

         
         Ein schlanker Fisch, grün und braun gesprenkelt, schwamm herüber. Ich wusste sofort, dass es Rhia war, denn obwohl sie nicht
            länger als ich unter Wasser gewesen war, bewegte sie sich graziös in der Strömung. Wir winkten uns mit unseren Finnen. Sie
            gab eine Art Husten von sich und mir wurde klar, dass sie beim Anblick meines Miniatursteckens lachte.
            
         

         
         In diesem Moment schwamm Bumbelwy langsam auf uns zu, am Schwanz zog er einen abgerissenen Tangstreifen hinter sich her. Auch
            ohne Glocken war er leicht zu erkennen. Von vorn sah er mit seinen hängenden Kinnen aus wie ein Aal mit einem Rüschenkragen.
            Er wirkte beinah komisch, auch wenn ihm das nicht bewusst war.
            
         

         
         Als Erstes mussten wir lernen zusammenzubleiben. Rhia und ich schwammen abwechselnd voran und Bumbelwy folgte uns stetig.
            Mit der Zeit stimmten Rhia und ich uns immer mehr aufeinander ab. Langsam entwickelten wir einen sechsten Sinn, den gleichen
            Instinkt, der einen ganzen Fischschwarm zusammenhält. Nach dem ersten Tag im Wasser bewegten wir beide uns fast wie ein einziges
            Geschöpf.
            
         

         
         Ruhige Freude durchströmte mich, während wir durch ausgedehnte Tangwälder schwammen oder durch die wogenden Wellen sprangen. In den Strömungen konnte ich Gefühle so gut wie
            Aromen erkennen. Ich empfand das Vergnügen einer Delphinfamilie, die einsame Plackerei einer Wanderschildkröte, den Hunger
            einer neugeborenen Seeanemone. Doch ich vergaß nie, wie ernst meine Aufgabe war. Selbst während ich in vollen Zügen die Erfahrung
            genoss, ein Wassergeschöpf zu sein, wusste ich, dass dies alles nur ein Mittel war, Zeit zu sparen – und vielleicht Elen zu
            retten. Aber falls ich je diese Suche überleben und eines Tages tatsächlich ein Magier werden sollte, vielleicht sogar der
            Ratgeber eines jungen Königs oder einer Königin, dann wollte ich mich an die Wonnen erinnern, die mein Zögling genießen könnte,
            wenn ich ihn in einen Fisch verwandelte.
            
         

         
         Eine dieser Wonnen war die Entdeckung, welche Fülle an Nahrung das Meer bot. Tatsächlich war das Meer in Wirklichkeit ein
            riesiges, schwimmendes Festessen! Tag für Tag aß ich Insekten, Eier und Würmer bis zum Platzen. Rhia zeigte sich geschickt
            darin, schmackhafte kleine Langusten zu fangen. Bumbelwys Appetit hörte bei Würmern auf, obwohl auch er viele merkwürdige
            Meeresdelikatessen probierte.
            
         

         
         Zugleich hüteten wir uns möglichst davor, Delikatessen für andere zu werden. Einmal schwamm ich durch einen Tunnel strahlend
            gelber Korallen und stellte fest, dass ein sehr großer, sehr hungriger Fisch am anderen Ende auf mich wartete. So schnell
            ich auch davonschoss, wäre ich doch bestimmt gefangen worden, wenn nicht plötzlich ein noch größeres Geschöpf aufgetaucht
            wäre und meinen Verfolger verjagt hätte. Ich konnte meinen Helfer nur kurz sehen, aber mir war, als hätte er einen Fischschwanz und den Oberkörper eines Mannes gehabt.
            
         

         
         Sechs Tage und fünf Nächte schwammen wir unentwegt nach Norden. Oft tanzte nach Einbruch der Dunkelheit das bleiche Licht
            eines zunehmenden Halbmonds über den Wellen. Doch die Schönheit des Mondes entging mir. Ich sah in seinem Gesicht nur das
            Antlitz einer anderen, die ich für immer zu verlieren fürchtete. Es blieben weniger als drei Wochen.
            
         

         
         Endlich kam der Moment, in dem Rhia scharf zur Küste schwenkte. Sie führte uns zu einem kleinen Delta, wo sich ein Süßwasserfluss
            ins Meer ergoss. Ich konnte die Reinheit geschmolzenen Schnees, die Ausgelassenheit von Ottern und die unerschütterliche Geduld
            alter Fichtenbäume schmecken, gemischt mit den salzigen Aromen weiter Gewässer. Wir schwammen den Fluss hinauf, so weit wir
            konnten. Dann konzentrierte ich mich und wiederholte den Befehl, den ich von Cwen gelernt hatte.
            
         

         
         Plötzlich stand ich knietief in einem wirbelnden Wasserfall, mit einer Hand hielt ich meinen Stock umklammert, mit der anderen
            Rhias Arm. Weiter unten warf sich Bumbelwy hustend und spuckend ans sumpfige Ufer. Er hatte offenbar vergessen, dass Menschen
            mit dem Kopf unter Wasser nicht besonders gut atmen können.
            
         

         
         Während Bumbelwy sich erholte, schüttelten Rhia und ich uns das Wasser aus Kleidern und Haaren. Sie erklärte inzwischen, dass
            dieser Fluss ihrer Meinung nach direkt vom See des Gesichts käme. Bald wanderten wir zu dritt am steinigen Ufer bergan. Ein
            dichter Erlen- und Birkenwald am Rand des Wasserlaufs machte den Aufstieg schwierig. Immer wenn Bumbelwy versuchte die Zweige
            abzuschütteln, die an seinem Umhang rissen, gaben seine Glocken ein verstopftes Rasseln von sich.
            
         

         
         Einmal blieb ich keuchend von der Kletterei stehen. Ich sah einen Pilz mit zottigem Hut zwischen den Wurzeln einer Birke und
            zog ihn aus der Erde. »So seltsam es klingt«, sagte ich, während ich hineinbiss, »diese kleinen weißen Würmer werden mir fehlen.«
            
         

         
         Rhia wischte sich die Stirn und grinste. Sie pflückte sich ebenfalls einen Pilz. »Vielleicht findest du mehr Würmer am See
            des Gesichts.«
            
         

         
         »Weißt du, wie er zu diesem Namen kam?«

         
         Sie kaute nachdenklich. »Manche sagen, er hat mit seiner Form zu tun, die ein wenig einem Männergesicht gleicht. Andere sagen,
            er kommt von der Macht des Wassers.«
            
         

         
         »Welcher Macht?«

         
         »Wenn du hineinschaust, erfährst du nach der Legende eine wichtige Wahrheit über dein Leben. Auch wenn es eine Wahrheit ist,
            die du lieber nicht wissen möchtest.«
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XVII
               
            

            
            VERBINDEN

            
         

         
         Wir folgten dem steinigen Ufer weiter durch die Erlen bergan. Obwohl wir über Wurzeln stolperten, obwohl Dornen an unserer
            Kleidung rissen und uns die Schienbeine zerkratzten, behielten wir unser Tempo bei. Mehrere Stunden später kamen wir in ein
            liebliches Tal zwischen steilen bewaldeten Hügeln. Würziger Kiefernduft umwehte uns. Zwischen den Bäumen leuchtete weißer
            Quarz in der Spätnachmittagssonne.
            
         

         
         Doch das Tal wirkte gespenstisch still. Keine Vögel sangen, keine Eichhörnchen plapperten, keine Bienen summten. Ich horchte
            aufmerksam in der Hoffnung, das Lebenszeichen irgendeines Geschöpfs zu hören. Rhia las meine Gedanken und nickte wissend.
            »Tiere und Vögel bleiben diesem Tal fern. Niemand weiß, warum.«
            
         

         
         »Sie sind klüger als manche Leute«, sagte Bumbelwy; von seinen Glocken tropfte immer noch Wasser.

         
         Ich schaute Rhia nach, die zum Ufer des Sees mitten im Tal ging. Der See mit dem fast schwarzen Wasser war so ruhig, dass
            kaum ein Kräuseln seine Oberfläche durchbrach. Seine Umrisse glichen aus diesem Blickwinkel dem Profil eines Mannes, dessen
            kräftiges Kinn trotzig vorsprang – wie bei meinem Vater. Bei der Erinnerung an ihn richtete ich mich steif auf. Ich wünschte,
            er wäre in Wirklichkeit so stark gewesen, wie er aussah. Stark genug, um sich Rhita Gawr entgegenzustellen, als er die Möglichkeit dazu gesehen hatte. Stark genug, um seiner Frau Elen zu helfen,
            als sie ihn gebraucht hatte.
            
         

         
         Ein Schrei riss mich aus meinen Gedanken.

         
         Rhia stand am Rande des Sees und schaute ins dunkle Wasser. Sie hielt schützend die Hände vor sich, ihr Rücken war vor Angst
            gekrümmt. Doch wenn etwas im See sie geängstigt hatte, so machte sie keine Anstrengung, sich zu rühren oder wegzulaufen. Gebannt
            starrte sie ins Wasser.
            
         

         
         Ich lief zu ihr hinunter. Bumbelwy folgte mir und stolperte abwechselnd über seinen zerrissenen Umhang und das Gestrüpp am
            Ufer. Gerade als ich bei Rhia war, drehte sie sich um. Ihr Gesicht, sonst so lebhaft gerötet, war totenbleich. Wie in plötzlicher
            Furcht hielt sie die Luft an, als sie mich sah, dann schauderte sie und griff Hilfe suchend nach meinem Arm.
            
         

         
         Ich stützte sie. »Ist alles in Ordnung?«

         
         »Nein«, antwortete sie schwach.

         
         »Hast du etwas im See gesehen?«

         
         »J-ja.« Sie schüttelte sich wieder und ließ meinen Arm los. »Und du – du schaust besser nicht hinein.«

         
         »Gut.« Bumbelwy blinzelte nervös auf das dunkle Wasser. »Gehen wir.«

         
         »Wartet.« Ich trat an den Rand des Sees. Als ich in das stille Wasser schaute, sah ich mein Spiegelbild so klar, dass ich
            einen Augenblick glaubte, mein Zwilling sei im See und starre zurück. Was, überlegte ich, konnte an einem so vollkommenen
            Spiegelbild so erschreckend sein? Da waren meine nutzlosen Augen, wie Kohlebrocken lagen sie unter den Brauen. Und meine narbigen
            Wangen, von Flammen versehrt, die ich immer noch fast spüren konnte. Ich fuhr mir übers Gesicht und wünschte, dass ich mir
            eines Tages einen Bart wachsen lassen könnte, der diese Narben verbarg. Einen lockigen weißen Bart, wie ihn Tuatha in meiner
            Vorstellung getragen hatte.
            
         

         
         Ich sprang zurück. Dem Jungen im See war ein Backenbart gewachsen. Zuerst schwarz, dann grau, dann weiß wie der Quarz am Hügel,
            war er lang und struppig geworden. Er bedeckte fast das ganze Gesicht des Jungen und wurde immer länger. Bald fiel er ihm
            bis zu den Knien. War das möglich? Erzählte mir der See des Gesichts, dass ich eines Tages wie mein Großvater vor mir einen
            Bart tragen würde? Dass ich eines Tages wie er ein Zauberer sein würde?
            
         

         
         Ich lächelte und schaute mit wachsender Zuversicht in das stille schwarze Wasser. Was Rhia gesehen hatte, war offenbar verschwunden.
            Ich beugte mich tiefer hinunter. Der Junge im See, jetzt ohne Bart, wandte sich langsam von mir ab. Er lief auf etwas zu.
            Nein, auf jemanden. Ein großer muskulöser Krieger mit einem roten Band um die Stirn schritt aus den Tiefen. Als er näher kam,
            erkannte ich, dass er nur ein Auge hatte. Ein riesiges, grimmiges Auge. Balor!
            
         

         
         Zu meinem Entsetzen sprang der Oger mühelos um den Jungen herum, packte ihn am Hals und hob ihn hoch. Meine Kehle zog sich
            zusammen, als ich zusah, wie der Junge von mächtigen Händen gewürgt wurde. Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich von
            der erschreckenden Szene nicht abwenden. Der Junge wehrte sich heftig und versuchte nicht in das tödliche Auge des Ogers zu schauen. Doch die Kraft des Auges zog ihn an. Schließlich gab er auf. Er zuckte noch einmal mit den Beinen, dann hing er
            schlaff in den Händen des Ogers.
            
         

         
         Ich fiel rückwärts zu Boden und rang nach Luft. Alles drehte sich vor meinen Augen. Mein Hals schmerzte. Mit jedem Atemzug
            hustete ich unkontrollierbar.
            
         

         
         Rhia und Bumbelwy beugten sich über mich. Sie drückte mir die Hand, während er mir mitfühlend die Stirn tätschelte. Langsam
            legte sich mein Husten. Noch war kein Wort zwischen uns gefallen, da rief uns jemand über das Wasser etwas zu.
            
         

         
         »Du findest also«, keuchte eine spöttische Stimme, »dass die Prophezeiung des Sees sozusagen schwer zu schlucken ist?« Ein
            kräftiges, heiseres Lachen folgte. »Oder schnürt sie dir sozusagen die Kehle zu?«
            
         

         
         Ich hatte mich wieder gefasst und schaute über die dunkle Oberfläche des Sees. Dort, wo man die Nase des Männerprofils erkennen
            konnte, entdeckte ich einen riesigen haarigen Otter, silbern bis auf das weiße Gesicht. Er trieb gemächlich auf dem Rücken
            und bewegte so sacht die Beine, dass er kaum eine Welle verursachte.
            
         

         
         Ich deutete hinaus. »Da! Ein Otter.«

         
         Rhia schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand hier lebt.«

         
         »Ich lebe nur, wo ich ottere«, antwortete er vergnügt und spuckte einen Wasserstrahl durch seine Vorderzähne. »Habt ihr Lust,
            ein bisschen mit mir zu schwimmen?«
            
         

         
         »Kommt nicht in Frage«, erklärte Bumbelwy. Er schwenkte seine langen Ärmel wie Flossen, wobei seine Glocken ihm Wasser aufs
            Gesicht tropften. »Ich bin für mein ganzes Leben genug geschwommen.«
            
         

         
         »Dann sollte ich euch vielleicht eins meiner Wasserlieder vorsingen?« Der Otter schwamm träge auf uns zu, wobei er sich mit
            beiden Pfoten auf den Bauch klatschte. »Ich habe sozusagen eine flüssige Vortragsweise.« Sein heiseres Lachen hallte über
            den See.
            
         

         
         Ich stützte mich auf meinen Stock und stand auf. »Nein danke. Das einzige Lied, das uns gefällt, hat nichts mit Wasser zu
            tun.« Dann kam mir plötzlich eine Idee. »Du weißt nicht zufällig etwas über die Magie des Verbindens, oder?«
            
         

         
         Rhia runzelte die Stirn. »Merlin«, warnte sie. »Du kennst ihn überhaupt nicht! Er könnte . . .«

         
         ». . . ein Experte in Verbindungsangelegenheiten sein«, sagte der Otter gelassen. »Meine liebste Freizeitbeschäftigung. Das
            heißt, wenn ich nicht gerade auf dem Rücken treibe und die Wolken betrachte.«
            
         

         
         »Siehst du?«, flüsterte ich ihr zu. »Er könnte uns sagen, was wir wissen müssen. Ich sehe sonst niemanden an diesem See, der
            uns helfen könnte.«
            
         

         
         »Ich traue ihm nicht.«

         
         »Warum nicht?«

         
         Sie drückte die Zunge an ihre Wange. »Ich weiß nicht genau. Es ist nur ein Gefühl. Ein Instinkt.«

         
         »Oh, zum Teufel mit deinen Instinkten! Die Zeit läuft uns davon!« Ich suchte den Seerand nach Anzeichen irgendwelcher anderer
            Geschöpfe ab, die uns vielleicht beistehen könnten. Es gab keine. »Warum sollte er uns anlügen? Wir haben keinen Grund ihm
            zu misstrauen.«
            
         

         
         »Aber . . .«

         
         Ich knurrte vor Ungeduld. »Was ist denn jetzt wieder?«

         
         Sie zischte mich an wie eine Schlange. »Es ist . . . ach, zum Teufel damit, Merlin. Ich kann es nicht in Worte fassen.«
            
         

         
         »Dann richte ich mich danach, was ich denke, nicht was du fühlst. Und ich denke, dass jedes Geschöpf, das in diesem verzauberten
            See lebt, über irgendein besonderes Wissen verfügt. Vielleicht sogar über eine besondere Macht.« Ich wandte mich wieder an
            den Otter, der näher gekommen war. »Ich muss die Seele – das erste Prinzip – der Kunst des Verbindens finden. Willst du mir
            helfen, guter Otter?«
            
         

         
         Der Otter neigte den Kopf zum Ufer und spuckte einen Wasserstrahl auf mich. »Warum sollte ich?«

         
         »Weil ich dich gebeten habe, darum.«

         
         Er blies ein paar Blasen ins Wasser. »Uuuh, das kitzelt mich an den Ohren.« Weitere Blasen. »Du musst mir einen besseren Grund
            nennen.«
            
         

         
         Ich stieß meinen Stab auf die Erde. »Weil es ums Leben meiner Mutter geht.«

         
         »Hmmm«, sagte er träge. »Deine Mutter? Ich hatte auch einmal eine Mutter. Sie war eine schrecklich langsame Schwimmerin. Na
            schön, ich glaube, ich könnte dir helfen. Aber nur mit den Grundkenntnissen.«
            
         

         
         Mein Herz hämmerte. »Das ist es, was ich brauche.«

         
         »Dann reiß ein paar von diesen Stängeln aus.« Er trieb näher ans Ufer. »Zu deinen Füßen.«

         
         »Stängel?«

         
         »Natürlich.« Der Otter schwamm langsam im Kreis. »Wenn du das Verbinden lernen willst, musst du etwas binden. Mach schon,
            Junge! Ich habe nicht den ganzen Nachmittag Zeit. Deine lächelnden Freunde sollen dir helfen.«
            
         

         
         Ich wandte mich an Rhia, die immer noch misstrauisch aussah, und an Bumbelwy, der grämlich war wie stets. »Helft ihr mir?«
            
         

         
         Widerwillig sagten sie zu. Die Stängel waren zwar biegsam, aber dick und stark verwurzelt, mit vielen winzigen Dornen bedeckt.
            Schwer zu fassen, schwer zu heben. Sie aus der Erde zu ziehen war eine schwierige Aufgabe. Noch schwieriger sie zu entwirren.
            
         

         
         Endlich hatten wir es geschafft. Mehrere Stängel, jeder drei- oder viermal so groß wie ich, lagen vor mir. Bumbelwy setzte
            sich mit lautem Geklirr erschöpft hin, den Rücken zum Wasser gewandt. Rhia blieb neben mir und behielt den Otter argwöhnisch
            im Auge.
            
         

         
         Ich streckte meinen Rücken, die Stelle zwischen den Schulterblättern schmerzte fürchterlich. Bestimmt hatte ich mir bei dieser
            Arbeit etwas gezerrt. »Wir haben es geschafft. Was jetzt?«
            
         

         
         Der Otter schwamm weiter im Kreis. »Jetzt binde einen um deine Beine. So fest du kannst.«

         
         »Merlin!«, warnte Rhia. Sie griff an Elens Amulett aus Eiche, Esche und Weißdorn, das noch an ihrem blättrigen Hemd befestigt
            war.
            
         

         
         Ich achtete nicht auf sie, setzte mich und wickelte einen dieser Stängel um meine Knöchel, Waden und Schenkel. Trotz der Dornen
            schaffte ich es, ihn mit einem dreifachen Knoten zusammenzubinden.
            
         

         
         »Gut«, seufzte der Otter gähnend. »Jetzt mach das Gleiche an deinen Armen.«

         
         »Meinen Armen?«

         
         »Willst du etwas über das Binden lernen oder nicht?«

         
         Ich wandte mich an Rhia. »Hilf mir, sei so gut.«

         
         »Ich will nicht.«
            
         

         
         »Bitte. Wir verlieren kostbare Zeit.«

         
         Sie zuckte die Schultern. »Meinetwegen. Aber es kommt mir ganz falsch vor.«

         
         Der Otter mit seinem schimmernden Fell schnalzte zufrieden, während er zusah, wie Rhia meine Hände fesselte und sie dann an
            meine Brust band. »Gut. Du hast es fast geschafft.«
            
         

         
         »Hoffentlich«, antwortete ich gereizt. »Diese Dornen zerstechen mir die Haut.«

         
         »Nur noch ein Stängel. Du musst deinen Helfern sozusagen sehr verbunden sein.«

         
         Der Otter spritzte Bumbelwy nass. »Du da, fauler Bursche! Wickle einen um seinen ganzen Körper. Achte darauf, dass du alle
            Stellen bedeckst, die noch frei sind. Auch seinen Kopf. Wir haben es schließlich mit einem heiklen Zauber zu tun. Alles muss
            genau richtig sein.«
            
         

         
         Bumbelwy sah mich an. »Soll ich?«

         
         Ich knirschte mit den Zähnen. »Ja.«

         
         Trübsinnig wickelte mich Bumbelwy so fest wie einen Kokon ein. Schließlich waren nur noch mein Mund und ein Teil eines Ohrs
            frei. Ich lag bewegungsunfähig auf der Seite und war endlich so weit, dass ich die Seele des Verbindens entdecken konnte.
            
         

         
         Mit unbeweglichem Kinn fragte ich: »Und jetzt?«

         
         Der Otter stieß keuchend ein kleines Lachen hervor. »Jetzt will ich dir sozusagen auf die Nase binden, worum du mich gebeten
            hast.«
            
         

         
         »Aha ’nell!« Ein Dorn grub sich in meine Hüfte. Ich versuchte auf die andere Seite zu rollen, doch ich konnte mich nicht rühren.
            »’Itte!«
            
         

         
         »Das erste Prinzip des Verbindens ist wie bei allem . . .« Er blies eine Wasserfontäne in die Luft. »Trau niemals einem Schwindler.«
            
         

         
         »Hä?«

         
         Der Otter lachte schallend und umfasste seinen Bauch, während er im seichten Wasser herumrollte. »Deshalb nennen sie mich
            den Schwindler vom See.« Immer noch lachend schwamm er träge aufs andere Ufer zu. »Ich hoffe, ich habe deine Aufmerksamkeit
            nicht sozusagen zu lange gefesselt.«
            
         

         
         Ich schrie vor Wut. Aber mehr konnte ich nicht tun. Es hatte schon lange gedauert, mich mit diesen dornigen Stängeln zu umwickeln,
            doch das Losbinden dauerte doppelt so lange. Als ich endlich wieder auf den Füßen stand und zornig am Ufer hin- und herstapfte,
            war die Sonne fast hinter den Hügeln verschwunden.
            
         

         
         »Ich habe den ganzen Tag vertan«, stöhnte ich. Noch dazu taten die Kratzer auf meiner Stirn, an Händen und Hüfte weh. »Den
            ganzen Tag! Ich kann nicht glauben, dass ich ihm vertraut habe!«
            
         

         
         Rhia sagte nichts, doch ich kannte ihre Gedanken nur zu gut.

         
         Ich fuhr herum und sagte zu ihr: »Du hättest nie mitkommen sollen! Du hättest bei Arbassa in Sicherheit bleiben sollen.«

         
         Ihre graublauen Augen musterten mich. »Ich will nicht in Sicherheit sein. Ich will bei dir sein.«

         
         Ich zertrat einen dornigen Stängel unter dem Absatz. »Warum machst du dir die Mühe?«

         
         »Weil . . . ich will.« Traurig schaute sie auf das dunkle Wasser. »Trotz allem, was der See mir verraten hat.«

         
         »Was hat er dir verraten?«
            
         

         
         Sie seufzte tief. »Ich will nicht darüber reden.«

         
         Ich dachte an meine Vision von Balors Auge und nickte. »Na schön. Aber ich weiß immer noch nicht, warum du bei mir bleiben
            willst.«
            
         

         
         Rhia schaute zum Himmel hinauf. Ich folgte ihrem Blick und erkannte in der Ferne zwei Vögel, die am Horizont dahinzogen. Obwohl
            ich sie kaum ausmachen konnte, wusste ich sofort, was sie waren. Zwei Falken, die zusammen auf dem Wind ritten. Sie flogen
            fast, als wären sie eins, wendeten und stiegen gleichzeitig auf und ab, wie Rhia und ich es als Fische getan hatten. »Sind
            sie nicht wunderbar?«, fragte Rhia und ließ dabei die Vögel nicht aus den Augen. »Wenn sie wie die Falken in der Druma sind,
            dann fliegen sie nicht nur zusammen, sie bauen auch zusammen ein Nest, das sie ihr Leben lang gemeinsam bewohnen.«
            
         

         
         Plötzlich verstand ich. Was die Falken miteinander verband, was Rhia an mich band, hatte nichts mit Stängeln zu tun. Oder
            mit Stricken. Oder mit Ketten irgendwelcher Art.
            
         

         
         Ich drehte mich zu ihr um. »Ich glaube, Rhia, die stärksten Bindungen sind unsichtbar. Ich glaube . . . die stärksten Bindungen sind die des Herzens.« 

         
         Ein blauer Blitz entzündete meinen Stock. Als die Flamme erloschen war, entdeckte ich im Holz ein neues Zeichen nicht weit
            vom Schmetterling. Es war ein Falkenpaar, im Flug miteinander verbunden.
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            DIE LEUCHTFLIEGE

            
         

         
         Kaum war das blaue Licht an meinem Stock verschwunden, da dachte ich schon an den dritten Schritt, das Beschützen. Ich wandte
            mich vom See mit der glatten, dunkel schimmernden Oberfläche zu dem bewaldeten Tal, das uns umgab. Den steilen, dicht bewachsenen
            Hügel zu überqueren würde erst der Anfang sein. Denn der dritte Schritt erforderte wieder eine lange Reise. Beschützen ist die Zwergenkunst, Im tiefen Fels erprobt. 

         
         Ins Land der Zwerge! Ihr Reich, erklärte Rhia, wurde nur selten aufgesucht – und fast nie freiwillig. Denn die Zwerge waren
            zwar friedlich zu ihren Nachbarn, aber Eindringlinge hießen sie nicht willkommen. Über ihr unterirdisches Reich war nur bekannt,
            dass seine Zugänge irgendwo an den Quellen des unaufhörlichen Flusses auf den Hochebenen nördlich der umnebelten Hügel lagen.
            Diesmal hatten wir nicht die Wahl, wie wir unser Ziel erreichen sollten. Wir würden zu Fuß gehen müssen.
            
         

         
         Obwohl wir täglich bis lange nach Sonnenuntergang weiterwanderten, brauchten wir für den Weg über die Hügel den größeren Teil
            einer Woche. Unsere Mahlzeiten bestanden hauptsächlich aus wilden Äpfeln, sichelförmigen Nüssen, einer süßen Ranke, die Rhia
            entdeckt hatte, und gelegentlich einem Ei oder zwei aus dem Nest eines unvorsichtigen Waldhuhns. Auch wenn wir weiteren Begegnungen mit lebenden Steinen aus dem Weg gingen, war das Fortkommen mühsam. Ständig stiegen Nebel auf, wickelten uns in
            dunstige Schals und nahmen uns selbst an höheren Stellen die Sicht. Bei einer Sumpfdurchquerung verlor Rhia in einer Grube
            mit Treibsand einen Schuh. Wir verbrachten einen großen Teil dieses Nachmittags mit der Suche nach einer Eberesche, damit
            Rhia sich aus ihrer ledrigen Rinde einen Ersatz flechten konnte. Zwei Tage später überquerten wir einen hohen Pass mit Glatteis
            und Schnee, aber erst nachdem wir die ganze Vollmondnacht durchgewandert waren.
            
         

         
         Schließlich kamen wir verschmutzt und erschöpft auf die Hochebene mit dem Quellgebiet des Flusses. Unzählige Blumen mit gelben
            Blütensternen bedeckten das Land und füllten die Luft mit einem scharfen Duft. Dann erreichten wir den lebhaften unaufhörlichen
            Fluss. Dort begegneten wir einem Paar cremefarbener Einhörner, die an seinem Ufer grasten. Wir folgten den Serpentinen des
            Flusses nach Norden über eine Reihe großer Bergwiesen, die wie breite grüne Stufen anstiegen.
            
         

         
         Als Rhia den Rand einer dieser Matten erreichte, blieb sie stehen und deutete auf eine schneebedeckte Bergkette in der Ferne.
            »Schau, Merlin. Hinter diesen Gipfeln liegt die Stadt der Riesen, Varigal. Ich wollte sie schon immer sehen, selbst jetzt,
            wo sie nur eine Ruine ist. Arbassa sagt, es sei die älteste Siedlung auf Fincayra.«
            
         

         
         »Zu dumm, dass Zwerge und nicht Riesen unser Ziel sind.« Ich bückte mich und riss eine Hand voll Gras mit flaumigen Spitzen
            aus. »Riesen müssen auf den fünften Schritt warten, dabei geht es irgendwie um Varigal. Falls wir es so weit schaffen.«
            
         

         
         Als wir nach Sonnenuntergang weiterzogen, tauchte eine leuchtende Scheibe aus den Wolkenschichten auf. Der Mond war auf einer
            Seite schon schmaler geworden, er nahm jetzt ab. Ich ging schneller, ich rannte fast das grasige Ufer entlang in dem Bewusstsein,
            dass mehr als die Hälfte meiner Zeit verronnen war und ich erst zwei der geheimnisvollen Aufgaben erfüllt hatte. Wie sollte
            ich nur in weniger als zwei Wochen die übrigen fünf bewältigen, zur Anderswelt steigen, mir das Elixier verschaffen und zu
            Elen zurückkehren? Noch nicht einmal ein richtiger Magier konnte hoffen, so viel zu erreichen.
            
         

         
         Im Mondschein kletterten wir über einen weiteren steilen Hügel, wir hielten uns an Wurzeln und Sträuchern fest, um nicht rückwärts
            hinunterzurutschen. Der unaufhörliche Fluss, jetzt nur ein plätschernder Bach, floss neben uns den Hang hinunter, seine kleinen
            Fälle und Becken glitzerten im silbrigen Licht. Endlich waren wir auf dem Gipfel. Vor uns dehnte sich eine riesige mondbeschienene
            Wiese, die von dem schimmernden Wasserband durchzogen wurde.
            
         

         
         Bumbelwy warf sich scheppernd neben den Bach. »Ich kann nicht weiter ohne Ruhepause. Und Nahrung. Ein Spaßmacher braucht Kraft.«

         
         Keuchend in der Nachtluft stützte ich mich auf meinen Stock. »Dein Publikum ist es, das Kraft braucht.«

         
         »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.« Er wischte sich mit dem Saum seines schweren Umhangs die Stirn. »Außerdem werde ich zu Tode
            gebacken. In dem Umhang schwitze ich sogar noch nach Sonnenuntergang. Und in diesen heißen Tagen, die wir durchgemacht haben,
            ist es die reine Qual.«
            
         

         
         Verwundert schüttelte ich den Kopf. »Warum lässt du den Umhang dann nicht zurück?«
            
         

         
         »Weil ich ohne ihn vielleicht erfriere. Zu Eis werde! Schließlich könnte es jeden Augenblick schneien. In dieser Stunde, Minute,
            Sekunde!«
            
         

         
         Rhia und ich schauten uns belustigt an. Dann bückte sie sich und roch an den Blütensternen. Sie pflückte eine Hand voll, rollte
            sie zu einer festen gelben Masse und reichte sie mir. »Versuch das. Die Sternblume ist die Nahrung der Wanderer. Man sagt,
            dass Verirrte viele Wochen lang von nichts anderem gelebt haben.«
            
         

         
         Ich biss in die Blumenrolle. Sie hatte einen süßen und doch scharfen Geschmack, fast wie gebrannter Honig. »Hmm. Weißt du,
            wem das schmecken würde? Unserem alten Freund Shim.«
            
         

         
         »Ja. Oder, wie er sagen würde, bestimmt, definitiv, absolut.« Sie gab Bumbelwy, der auf dem Rücken am Bach lag, eine neue Blumenrolle. »Shim hat Honig so sehr gemocht wie ich! Schon
            bevor er ein Riese wurde, aß er eine Riesenportion Honig.« Seufzend fügte sie hinzu: »Ob wir ihn je wieder sehen werden?«
            
         

         
         Ich kniete mich hin und tauchte die geöffneten Hände in den schimmernden Bach. Doch als ich das Wasser zum Mund führte, erschien
            das schwankende Spiegelbild des Monds in meinen Händen. Ich zuckte zurück und durchnässte meine Tunika.
            
         

         
         »Hast du etwas gesehen?«, fragte Rhia besorgt.

         
         »Nur eine Erinnerung an den Schaden, den ich angerichtet habe.«

         
         Sie betrachtete mich einen Moment lang. Dann sagte sie so leise, dass ich sie kaum über dem plätschernden Bach verstehen konnte: »Du hast immer noch das Herz eines Zauberers.«
            
         

         
         Ich schlug mit der Hand aufs Wasser und spritzte uns beide nass. »Dann gib mir das einfache Herz eines Jungen! Rhia, jedes
            Mal, wenn ich mich auf diese . . . Sehnsüchte, diese Kräfte, diese Künste der Zauberei einlasse, richte ich etwas Schreckliches
            an! Meinetwegen liegt meine Mutter am Rande des Todes. Meinetwegen bleiben große Teile der dunklen Hügel verwüstetes Land,
            das nur darauf wartet, dass Rhita Gawr und seine Kriegergoblins zurückkehren. Und meinetwegen sind meine Augen blind und nutzlos.«
            
         

         
         Bumbelwy stützte sich auf einen Ellbogen und rasselte mit seinen Glocken. »Welche Verzweiflung, mein Junge! Darf ich dir meine
            Hilfe anbieten? Erlaube mir, dir das Rätsel von den . . .«
            
         

         
         »Nein!«, schrie ich und winkte ab. Ich wandte mich wieder an Rhia. »Domnu ist wirklich eine diebische alte Hexe. Aber sie
            hatte Recht. Ich könnte die größte Katastrophe sein, die Fincayra je erleben musste.«
            
         

         
         Rhia sagte nichts, sie beugte sich zum Bach und trank. Dann hob sie den Kopf und wischte sich das Wasser vom Kinn. »Nein«,
            erklärte sie schließlich. »Das glaube ich nicht. Es ist nichts, worauf ich den Finger legen kann. Es sind eher . . . die Beeren.
            Ich meine, die Harfe hat tatsächlich mit dir ihr Werk getan, wenigstens eine Zeit lang. Auch die sprechende Muschel hat getan,
            was du wolltest.«
            
         

         
         »Ich habe lediglich die richtige Muschel gefunden. Dann hat sie ihre eigenen Kräfte gebraucht, um meine Mutter herzubringen.«

         
         »Selbst wenn du Recht hast, was ist dann mit Tuatha? Er hätte dir nicht erlaubt die sieben Strophen zu lesen, wenn es nicht wenigstens eine Chance gäbe, dass du sie meisterst
            und in die Anderswelt gehst.«
            
         

         
         Ich ließ den Kopf sinken. »Tuatha war ein großer Magier, ein richtiger Magier. Und er sagte mir, dass ich eines Tages auch
            einer werden könnte. Aber selbst Magier können sich irren! Nein, ich werde nur in die Anderswelt gehen, wenn ich sterbe. Und
            dann wird meine Mutter auch gestorben sein.«
            
         

         
         Sie schlang ihren Finger, der noch nass vom Bach war, um meinen. »Da ist immer noch die Prophezeiung, Merlin. Dass nur ein
            Kind mit Menschenblut Rhita Gawr und seine Anhänger besiegen kann.«
            
         

         
         Ich wandte mich ab und schaute über die Wiese jenseits des Bachs. Obwohl einige ihrer Gräser im Mondlicht schimmerten, lag
            sie zum größten Teil im Schatten der Wolken. Ich wusste, irgendwo dort draußen war das Reich der Zwerge. Und irgendwo dahinter
            befand sich der geheime Eingang zur Welt der Geister, die von dem Oger Balor bewacht wurde.
            
         

         
         Ich zog meine Hand weg. »Diese Prophezeiung, Rhia, ist nicht mehr wert als die Person, auf die sie verweist. Außerdem will
            ich nur meine Mutter retten, nicht mit den Kriegern von Rhita Gawr kämpfen.« Ich bückte mich nach einem Kiesel und schleuderte
            ihn in den silbrigen Bach. »Und ich bezweifle, ob ich selbst das kann.«
            
         

         
         »Oh Unglück«, sang Bumbelwy, sein Gesicht war so beschattet wie die Wiese. »Endlich erkennst du die Weisheit dessen, was ich
            dir die ganze Zeit gesagt habe.«
            
         

         
         Ich wurde zornig. »Nichts, was du mir gesagt hast, hat auch nur das Geringste mit Weisheit zu tun.«

         
         »Sei nicht gekränkt, bitte. Ich weise lediglich darauf hin, dass du nur eins tun kannst. Gib auf.«
            
         

         
         Das Blut stieg mir zu Kopf. Ich griff nach meinem Stock und stand auf. »Das, du armseliges Zerrbild eines Spaßmachers, ist
            das Einzige, was ich nicht tun werde! Vielleicht versage ich bei dieser Aufgabe, aber ich werde nicht aus Feigheit versagen.
            Meine Mutter verdient etwas Besseres.« Mit einem Blick auf die mondbeglänzte Wiese vor uns sagte ich zu Rhia: »Komm mit, wenn
            du willst. Das Zwergenreich kann nicht weit von hier sein.«
            
         

         
         Sie holte tief Luft. »Ja, aber es wäre töricht, es jetzt zu suchen. Wir brauchen ein paar Stunden Ruhe. Und Merlin, diese
            Wiese . . . sie ist voller Gefahren. Ich spüre es. Außerdem sind die Zwergentunnel bestimmt versteckt durch das Land, wenn
            nicht durch Zauberei. Es wird schon am Tag schwierig genug sein, sie zu finden.«
            
         

         
         »Gib einfach auf«, drängte Bumbelwy und griff nach weiteren Sternblumen.

         
         »Nie!«, knurrte ich und wandte mich zum Gehen.

         
         »Nicht, Merlin!« Rhia streckte die Arme nach mir aus. »Höre nicht auf ihn. Warte aufs Tageslicht. Du könntest dich leicht
            verirren.«
            
         

         
         Am liebsten hätte ich Gift und Galle gespuckt. »Wartet ihr aufs Tageslicht! Ich kann auf mich aufpassen.«

         
         Ich ging über die Wiese, das hohe Gras raschelte an meiner Tunika. Mondlicht streifte das Land wie leuchtende Krallenabdrücke,
            doch das meiste lag im Schatten. Dann entdeckte mein zweites Gesicht einige Schritte vor mir eine ungewöhnliche, dunkle Stelle.
            Weil kein Fels oder Baum in der Nähe stand und diesen Schatten werfen konnte, wurde mir klar, dass es ein Tunnel oder zumindest
            eine Grube sein könnte. Ich war nicht so töricht direkt in eine solche Falle hineinzulaufen, also wandte ich mich nach links.
            
         

         
         Plötzlich gab die Erde unter meinen Füßen nach. Ich stürzte in die Tiefe. Bevor ich noch einen Schrei ausstoßen konnte, hatte
            mich pechschwarze Finsternis geschluckt.
            
         

         
         Als ich zu mir kam, lag ich zusammengerollt unter einer schweren Decke, die nach Rauch stank. Jemand trug mich und murrte
            dabei ständig, aber ich hatte keine Ahnung, wer mich schleppte oder wohin. Dicke Seile fesselten meine Arme und Beine, im
            Mund hatte ich einen Knebel. Bis auf das gedämpfte Knurren unter mir hörte ich keinen Laut außer meinem Herzschlag. Ich wurde
            angestoßen und herumgeworfen wie ein Sack voll Korn und fühlte mich benommen und zerschlagen. Meine Marter schien stundenlang
            zu dauern.
            
         

         
         Endlich hörte die Polterei abrupt auf. Ich wurde auf einen Boden aus glattem, hartem Stein gehoben. Dort lag ich mit dem Gesicht
            nach unten und kämpfte gegen mein Schwindelgefühl an. Die Decke wurde weggerissen. Mühsam rollte ich mich herum.
            
         

         
         Eine Versammlung von Zwergen, von denen mir keiner höher als bis zur Taille reichte, starrte mich aus feuerroten Augen an.
            Die meisten hatten zerzauste Bärte, alle trugen juwelenbesetzte Dolche am Gürtel. Sie standen breitbeinig unter einer Reihe
            knisternder Fackeln, hatten die kräftigen Arme über der Brust verschränkt und sahen so unnachgiebig aus wie die Felswände
            um sie herum. Einer mit grau meliertem Bart streckte steif seinen Rücken gerade, und ich vermutete, dass er einer der murrenden
            Zwerge gewesen war, die mich hierher getragen hatten.
            
         

         
         »Schneidet seine Fesseln auf«, befahl eine scharfe Stimme.
            
         

         
         Sofort rollten mich kräftige Hände wieder auf den Bauch und durchschnitten die Seile. Jemand zog mir den Knebel aus dem Mund.
            Ich bewegte die steifen Arme, die ausgetrocknete Zunge und schaffte es, mich aufzusetzen.
            
         

         
         Dann sah ich den Stock auf dem Boden neben mir und griff danach. Ein Zwerg hob den Fuß und trat mir mit seinem schweren Stiefel
            aufs Handgelenk. Ich schrie vor Schmerz, mein Schrei hallte zwischen den Felswänden wider.
            
         

         
         »Nicht so schnell.«

         
         Es war dieselbe scharfe Stimme. Doch diesmal sah ich, woher sie kam: von einer stämmigen Zwergin auf einem Thron aus Jade,
            mit Juwelenreihen eingelegt, der auf einem Sims über dem Steinboden stand. Sie hatte widerspenstiges rotes Haar, blasse Haut
            und Ohrringe aus baumelnden Muscheln, die klirrten, wenn sie sich bewegte. Ihre übergroße Nase sah fast so gewaltig aus wie
            die von Shim, bevor er ein Riese geworden war. Sie trug ein schwarzes Gewand, mit Runen und geometrischen Zeichen in schimmerndem
            Goldfaden bestickt, und einen passenden spitzen Hut. In einer Hand hielt sie einen Stock, der fast so groß wie meiner war.
            
         

         
         Als ich aufstehen wollte, hob die Zwergin die freie Hand. »Versuch nicht aufzustehen! Du sollst unten bleiben, niedriger als
            ich. Und greif nicht noch einmal nach deinem Stock.«
            
         

         
         Sie beugte sich zu mir, die Muschelohrringe klirrten. »Ein Stock sein gefährlich, weißt du. Selbst in den Händen eines Möchtegernzauberers
            wie du, Merlin.«
            
         

         
         Ich schnappte nach Luft. »Woher kennst du meinen Namen?«
            
         

         
         Sie kratzte sich an der großen Nase. »Niemand kennt deinen wirklichen Namen. Noch nicht mal du, das sein klar.«

         
         »Du hast mich Merlin genannt.«

         
         »Ja«, sagte sie mit einem schnaubenden Lachen, das die Fackeln in der Höhle heller leuchten ließ. »Und du kannst mich Urnalda
            nennen. Aber keins sein ein richtiger Name.«
            
         

         
         Ich runzelte verwirrt die Stirn und versuchte es erneut. »Woher wusstest du, dass du mich Merlin nennen sollst?«

         
         »Aha!« Die weißen Muscheln klirrten, als sie nickte. »Das sein eine bessere Frage.« Sie hob einen dicken Zeigefinger und berührte
            damit einen Ohrring. »Die Muscheln haben es mir gesagt. Genau wie eine Muschel dir ein paar Dinge sagte, aber du sein zu eigensinnig,
            um einige davon zu hören.«
            
         

         
         Ich rutschte auf dem harten Steinboden hin und her.

         
         »Nicht nur das, du sein ein Eindringling.« Urnalda schwenkte die Arme, deren Schatten über die Wände flackerten. »Und Eindringlinge
            hasse ich so!«
            
         

         
         Bei diesen Worten griffen mehrere Zwerge nach ihren juwelenbesetzten Dolchen. Einer mit einer zackigen Narbe auf der Stirn
            lachte kurz auf. Das Geräusch hing sekundenlang in dem unterirdischen Raum. Urnalda strich über ihren Stock und betrachtete
            mich lange. »Trotzdem könnte ich mich entschließen dir zu helfen.«
            
         

         
         »Wirklich?« Ich schaute zu den Zwergen, die enttäuscht seufzten. Dann dachte ich an meine Erfahrung mit dem Schwindler vom
            See und wurde plötzlich misstrauisch. »Warum solltest du mir helfen?«
            
         

         
         Sie schnaubte. »Weil du vielleicht eines Tages, wenn du erfolgreich sein, einen Hut wie den meinen tragen könntest.«
            
         

         
         Verständnislos betrachtete ich ihren spitzen Hut genauer. Seine Spitze hing auf eine Seite. Weiter unten waren Dutzende winziger
            Löcher eingestanzt, durch die Urnaldas rote Haare quollen. Bis auf die silberne Stickerei, die hübscher hätte sein können,
            wenn sie Sterne und Planeten statt Runen dargestellt hätte, war es einfach der lächerlichste Hut, den ich je gesehen hatte.
            Warum sollte ich mir je einen solchen Hut wünschen?
            
         

         
         Die Zwergin kniff die Augen zusammen, als könnte sie meine Gedanken lesen. Mit tieferer Stimme als bisher erklärte sie: »Das
            sein der Hut eines Zauberers.«
            
         

         
         Ich zuckte zusammen. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«

         
         »Das sein eine Lüge.«

         
         »Nun gut. Es tut mir Leid, dass ich dich beleidigt habe.«

         
         »Das sein wahr.«

         
         »Bitte, wirst du mir helfen?«

         
         Urnalda klopfte nachdenklich auf ihren Stock, bevor sie schließlich eine einsilbige Antwort gab. »Ja.«

         
         Ein schwarzbärtiger Zwerg neben dem Thron murrte ärgerlich. Blitzschnell drehte sie sich zu ihm und hob die Hand, als wollte
            sie ihn schlagen. Er erstarrte. Langsam ließ sie die Hand sinken – zugleich sank der Bart von seinem Gesicht. Er schrie auf
            und bedeckte seine nackten Wangen mit den Händen. Die anderen Zwerge johlten und lachten schallend und deuteten auf den Bart
            am Boden.
            
         

         
         »Ruhe!« Urnalda schüttelte sich wütend und brachte dabei die Muschelohrringe und den Thron auf dem Sims zum Beben. »Das wird
            euch lehren meine Entscheidungen anzuzweifeln!«
            
         

         
         Sie wandte sich wieder an mich. »Ich werde dir helfen, weil du immer noch alle Schwierigkeiten überwinden und überleben könntest.«
            Listig blinzelte sie mir zu. »Und wenn ich dir jetzt helfe, hilfst du vielleicht eines Tages mir.«
            
         

         
         »Das werde ich. Versprochen.«

         
         Die Fackeln zischten und flackerten, so dass die Felswände zu vibrieren schienen. Urnalda beugte sich vor, ihr Schatten auf
            der gemeißelten Oberfläche hinter ihr vergrößerte sich. »Versprechen sein ernste Dinge.«
            
         

         
         »Ich weiß.« Ich sah sie eindringlich an. »Wenn du mir hilfst die Seele des Beschützens zu finden, dann werde ich das nicht
            vergessen.«
            
         

         
         Urnalda schnalzte mit den Fingern. »Bringt mir eine Leuchtfliege. Und einen Stein mit Hammer und Meißel.«

         
         Immer noch misstrauisch fragte ich: »Was ist eine Leuchtfliege?«

         
         »Sein still.«

         
         Bis auf die knisternden Fackeln hörte man keinen Laut in der Höhle. Mehrere Minuten lang regte sich niemand. Dann stapften
            schwere Stiefelschritte in den unterirdischen Raum und zwei Zwerge näherten sich dem Thron. Einer von ihnen krümmte sich unter
            einem gewaltigen schwarzen Stein, so rau wie die Wände, der doppelt so viel wie sein Träger wiegen musste. Auf ein Nicken
            von Urnalda ließ er ihn krachend auf den Boden fallen.
            
         

         
         Der zweite Zwerg trug in einer Hand Hammer und Meißel, in der anderen einen kleinen, leuchtenden Gegenstand. Es schien eine umgedrehte Tasse aus klarem Kristall zu sein,
            die mit dem Rand auf seiner Handfläche lag. In dem Kristall flackerte ein unruhiges Licht. Auf Urnaldas Nicken legte er die
            Werkzeuge neben den Stein. Dann stellte er vorsichtig die Tasse auf den Boden, wobei er die Hand so rasch wegzog, dass nichts
            daraus entfliehen konnte.
            
         

         
         Urnalda lachte schnaubend und die Fackeln brannten heller. »In diesem Kristallkäfig sein eine Leuchtfliege, eines der seltensten
            Geschöpfe auf Fincayra.« Sie grinste mich schief an, ihr Blick gefiel mir nicht. »Deine nächste Aufgabe ist Beschützen, nicht
            wahr? Damit du das Nötige lernst, musst du die beste Möglichkeit finden, die Leuchtfliege vor Schaden zu bewahren.«
            
         

         
         Ich betrachtete Hammer und Meißel und schluckte mühsam. »Du meinst, einen Käfig meißeln – aus diesem großen Stein?«

         
         Sie kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Wenn das die beste Möglichkeit sein, das empfindliche kleine Geschöpf zu schützen,
            dann sein das, was du tun musst.«
            
         

         
         »Aber das könnte Tage dauern. Oder Wochen!«

         
         »Zwerge haben viele Jahre gebraucht, um die Tunnel und Hallen unseres Reiches auszuhauen.«

         
         »So viel Zeit habe ich nicht.«

         
         »Still.« Sie zeigte mit ihrem Stock auf ein Loch in der Decke, aus dem gedämpftes Licht fiel. »Dieser Tunnel, genau wie der,
            durch den du heruntergefallen bist, versorgt uns mit Luft und Licht. Es gibt Hunderte von ihnen, jeder so glatt wie der Boden,
            auf dem du sitzt, jeder durch Zauber an der Oberfläche verdeckt. Das sein der Grund, warum Zwerge so gut geschützt sein. Das sein der Grund, warum du hierher gekommen bist, um die Seele der Strophe zu finden.«
            
         

         
         »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«

         
         Die Ohrringe schaukelten von einer Seite zur anderen. »Es gibt keine andere Möglichkeit, die Lektion zu lernen. Deine Aufgabe
            sein, das kleine Geschöpf vor Schaden zu bewahren. Jetzt fang an.«
            
         

         
         Mit einem endgültigen Klimpern ihrer Muscheln verließ Urnalda mit ihrem Gefolge den Raum. Ich starrte auf die knisternden
            Fackeln an der Wand und sah zu, wie die Schatten von Urnaldas Thron wuchsen, dann schrumpften, dann wieder wuchsen. Dieser
            Thron war wie die Wände aus gnadenlosem Stein gehauen worden. Dem gleichen Stein, aus dem die Zwerge im Lauf der Jahrhunderte
            ein ganzes Reich geformt hatten.
            
         

         
         Und jetzt war ich an der Reihe, den Stein zu formen.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XIX
               
            

            
            BESCHÜTZEN

            
         

         
         Der Hammer und der Meißel schimmerten kalt im zuckenden Licht der Fackeln. Ich griff nach den Werkzeugen, stand auf und ging
            zu dem massigen schwarzen Stein. Er reichte mir fast bis zur Hüfte. Ich hob den Hammer und machte meinen ersten Schlag. Meine
            Hand, mein Arm und meine Brust bebten. Bevor der Hammerschlag verklungen war, machte ich den zweiten. Und den dritten.
            
         

         
         Die Zeit verging, während ich arbeitete, aber ohne ihren gewohnten Rhythmus. Denn im unterirdischen Thronsaal Urnaldas waren
            die einzigen Anzeichen von Tag und Nacht an dem Lufttunnel in der Decke über meinem Kopf abzulesen. Während bei Nacht die
            runde Öffnung vom silbernen Mondlicht leuchtete, strahlte sie bei Tag hell vom goldenen Sonnenlicht.
            
         

         
         Doch Tag oder Nacht bedeuteten für mich keinen Unterschied. Die Fackeln an der Wand knisterten ständig. Ich hämmerte unaufhörlich
            – auf den flachen Kopf des Meißels, direkt auf den schwarzen Stein und gelegentlich auf meinen armen geschwollenen Daumen.
            Der Hammer schlug im Rhythmus meines Atems. Splitter flogen in die Luft und manchmal mir ins Gesicht. Doch ich arbeitete weiter
            und machte nur lange genug Pause, um etwas von dem dicken rauchigen Haferbrei zu essen, den die Zwerge mir brachten, oder
            unruhig auf der Decke zu schlafen.
            
         

         
         Drei bärtige Zwerge bewachten mich die ganze Zeit. Einer stand über meinem Stock auf dem Steinboden und hatte die muskulösen
            Arme über der Brust verschränkt. Neben seinem Dolch hing eine zweischneidige Axt von seinem Gürtel. Die anderen beiden trugen
            lange Speere mit Spitzen aus blutrotem Stein und hatten zu beiden Seiten des Tunneleingangs Stellung bezogen. Alle hatten
            den gleichen grimmigen Gesichtsausdruck, der nur noch finsterer wurde, wenn Urnalda den Saal betrat.
            
         

         
         Stundenlang, so kam es mir vor, saß sie auf ihrem Thron auf dem Sims und schaute mir bei der Arbeit zu. Sie schien tief in
            Gedanken versunken und ließ sich durch das ständige Klopfen des Hammers in meinen blasenbedeckten Händen nicht stören. Oder
            vielleicht versuchte sie meine innersten Gedanken zu erforschen. Ich wusste es nicht – und es war mir egal. Ich wusste nur,
            dass ich nicht, wie Bumbelwy vorgeschlagen hatte, aufgeben würde. Wenn ich an diesen Rat oder an den Zustand meiner Mutter
            dachte, flogen Funken vom Stein. Doch ich wurde mir zunehmend bewusst, wie begrenzt meine Zeit war. Und meine Fähigkeit als
            Steinhauer.
            
         

         
         Das Licht der Leuchtfliege flackerte und schwankte, es spielte auf dem schwarzen Stein, während ich arbeitete. Stück für Stück
            splitterten mehr Teile des Steins weg. Allmählich hatte ich eine flache Rinne geschlagen. Wenn mein Daumen und meine schmerzenden
            Arme durchhielten, würde ich sie zu einer Höhlung erweitern, die groß genug war die Leuchtfliege aufzunehmen und zu bedecken.
            Wie viel Zeit ich dafür noch brauchen würde, konnte ich nicht sagen. Nach dem wechselnden Licht in dem Lufttunnel oben zu schätzen waren bereits zwei Tage und Nächte vergangen.
            
         

         
         Während meiner Arbeit hörte ich im Geist Urnaldas letzten Befehl: Deine Aufgabe sein, das kleine Geschöpf vor Schaden zu bewahren. Hin und wieder fragte ich mich während des Hämmerns, ob in diesen Worten ein Hinweis verborgen war. Konnte es eine andere
            Möglichkeit geben, die Leuchtfliege zu schützen? Eine Möglichkeit, die ich übersehen hatte?
            
         

         
         Nein, sagte ich mir, das konnte nicht sein. Urnalda selbst hatte es den Steintunneln zugeschrieben, dass die Zwerge in Sicherheit
            waren. Zwar hält auch Stein nicht ewig, aber er ist stärker als alles andere. Die Botschaft war klar. Ich muss einen Steinkäfig bauen, wie die Zwerge dieses Untergrundreich gebaut haben. Ich habe keine Wahl. 

         
         Doch während ich hämmerte und stemmte und versuchte den Stein seinen Sprüngen entlang zu spalten, wünschte ich, es gäbe einen
            einfacheren Weg. So wie ich das große Schwert Tieferschneid in der Schlacht im verhüllten Schloss geschwungen hatte! Ich hatte
            nicht meine Hände gebraucht, sondern verborgene Kräfte meines Geistes, damit das Schwert durch die Luft flog. In diesem Moment
            hatte ich, ohne es zu wissen, die Magie des Springens genutzt. Genau wie die große Elusa, als sie uns ins verlassene Land
            der Bäumlinge geschickt hatte. Könnte ich möglicherweise diese gleiche Macht wieder anwenden? Könnte ich den Hammer und den
            Meißel dazu bringen, jetzt meine Arbeit zu tun und so meinen steifen Rücken, die schmerzenden Arme und den geschwollenen Daumen
            zu schonen?
            
         

         
         »Sein kein Tor, Merlin.«

         
         Ich schaute vom Stein zu Urnalda hinauf, die mich von ihrem Jadethron aus beobachtete. »Was meinst du?«
            
         

         
         »Ich meine, sein kein Tor. Wenn du tatsächlich Tieferschneid dazu gebracht hast, zu dir zu fliegen, dann sein es weniger dein
            Verdienst als etwas anderes. Dieses Schwert sein ein Schatz von Fincayra. Es sein von seinen eigenen Kräften beherrscht.«
            Sie beugte sich auf dem Jadethron vor und ließ dabei die Ohrringe klimpern. »Du hast weniger dieses Schwert geschwungen, als
            es dich schwang.«
            
         

         
         Ich ließ den Hammer fallen, er klirrte auf den Steinboden. »Wie kannst du das sagen? Ich habe es getan! Ich habe das Schwert
            benutzt! Mit meiner eigenen Kraft. Genau wie ich . . .«
            
         

         
         Urnalda grinste. »Beende deinen Satz.«

         
         Ich flüsterte. »Genau wie ich die blühende Harfe benutzte.«

         
         »So ist es.« Die Fackeln flackerten, während sie mich musterte und sich dabei an der dicken Nase kratzte. »Du sein ein langsamer
            Lerner, aber vielleicht sein doch noch Hoffnung für dich.«
            
         

         
         »Ich habe das Gefühl, du redest von mehr als meinem Geschick im Umgang mit dem Stein.«

         
         Sie schnaubte und rückte ihren Hut gerade. »Natürlich. Ich rede von deinem Geschick beim Sehen. Kein Wunder, dass du von den
            sieben Schritten den am meisten fürchtest.«
            
         

         
         Ich wurde bleich.

         
         Bevor ich etwas sagen konnte, erklärte sie: »Du sein auch ein langsamer Lerner mit Stein. Als Zwerg in den Tunneln hättest
            du nie Erfolg. Deshalb bezweifle ich, dass die Prophezeiung wahr sein kann.«
            
         

         
         »Welche Prophezeiung?«
            
         

         
         »Dass du eines Tages einen großen Steinkreis wieder aufbauen wirst, so groß wie Estonahenj.«
            
         

         
         Ich zischte wie eine der Fackeln. »Ich? Etwas von dieser Größe wieder aufbauen? Das klingt wahrscheinlich! So wahrscheinlich
            wie dass ich Estonahenj nehme, Stein um Stein, und es übers Meer nach Gwynedd bringe.«
            
         

         
         Urneldas Augen funkelten seltsam. »Oh, es sein prophezeit, dass du auch das tun wirst. Nicht nach Gwynedd, sondern in ein
            Nachbarland namens Logres oder Gramarye, wie manche sagen. Aber diese Prophezeiung sein sogar noch unwahrscheinlicher als
            die andere.«
            
         

         
         »Genug.« Ich blies auf die Blasen in meiner Handfläche, dann griff ich wieder nach dem Hammer. »Jetzt muss ich wieder an meine
            eigentliche Arbeit gehen. Einen steinernen Käfig meißeln, wie du es mir befohlen hast.«
            
         

         
         »Das sein eine Lüge.«

         
         Ich blieb mit erhobenem Hammer wie angewurzelt stehen. »Eine Lüge? Warum?«

         
         Schatten hüpften um den Raum, als ihre Ohrringe leise klimperten. »Ich habe dir einen Befehl gegeben, Merlin, aber das sein
            nicht mein Befehl.«
            
         

         
         »Du hast mir diesen Stein gegeben.«

         
         »Das sein wahr.«

         
         »Du hast mir gesagt, ich soll diese Leuchtfliege vor Schaden bewahren.«

         
         »Das sein wahr.«

         
         »Und das bedeutet, etwas Stärkeres als diese Kristalltasse dort zu bauen.«

         
         »Das sein deine Entscheidung. Nicht meine.«

         
         Langsam, zögernd ließ ich den Hammer sinken. Ich legte ihn neben den Meißel und ging näher zu dem Kristall. Das Geschöpf darin zitterte wie eine winzige Flamme.
            
         

         
         »Darf ich dir eine Frage stellen, Urnalda? Über die Leuchtfliege?«

         
         »Frag.«

         
         Ich betrachtete das schwankende Licht im Kristall. »Du hast gesagt, sie sei eines der seltensten Geschöpfe auf Fincayra. Wie
            . . . überlebt sie? Wie schützt sie sich?«
            
         

         
         Auf Urnaldas Gesicht, von den Fackeln beleuchtet, zeigte sich die Andeutung eines schiefen Grinsens. »Sie sein geschützt,
            wenn sie im hellen Sonnenlicht umherstreift, wo sie nicht gesehen werden kann. Oder wenn sie bei Nacht dort tanzt, wo Mondstrahlen
            aufs Wasser treffen.«
            
         

         
         »Mit anderen Worten . . . wenn sie frei ist.«

         
         Die Muschelohrringe klimperten sanft, aber Urnalda sagte nichts.

         
         Ich griff nach der Kristalltasse. Ich spreizte die Finger über die leuchtende Oberfläche und spürte die Wärme des Geschöpfs,
            das darin gefangen war. Mit einer schnellen Bewegung drehte ich die Tasse um.
            
         

         
         Ein schimmernder Lichtfleck, nicht größer als ein Apfelkern, schwebte in den Höhlensaal. Ich hörte nur ein schwaches Summen,
            als er an meinem Kopf vorbeiflog. Die Leuchtfliege stieg rasch zur Decke, huschte in den Lufttunnel und war verschwunden.
            
         

         
         Urnalda klopfte mit der Faust auf die Armlehne ihres Throns. Die beiden Zwerge am Eingang senkten sofort die Speere und zielten
            auf mich. Wieder klopfte sie. »Sag mir, warum du das getan hast.«
            
         

         
         Ich holte langsam Luft. »Nun, weil auch ein Steinkäfig allmählich zerfällt. Am besten schützt man etwas, indem man ihm die Freiheit gibt.« 

         
         In diesem Moment brach eine blaue Flamme aus meinem Stock. Der Zwerg, der darüber stand, schrie auf und machte einen Luftsprung
            so hoch wie er selbst. Noch bevor er auf den Boden fiel, konnte ich das neue Zeichen sehen, das blau ins Holz geprägt war.
            Es war ein gesprungener Stein.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XX
               
            

            
            FLÜSSE KALT UND WARM

            
         

         
         Ich fand die anderen nicht weit von dort, wo ich sie verlassen hatte, in ihrem Lager beim Quellgebiet. Wir waren länger als
            drei volle Tage getrennt gewesen. Das Wiesengras in seinen verschiedenen Grüntönen wellte sich in der Brise. Als meine Gefährten
            mich kommen sahen, lief Rhia mir entgegen. Ihr besorgtes Gesicht entspannte sich, sobald sie das dritte Zeichen auf meinem
            Stock sah.
            
         

         
         Sie griff nach meiner Hand. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Merlin.«

         
         Mir wurde die Kehle eng. »Aus gutem Grund, fürchte ich. Du hast gesagt, ich könnte mich verirren, und das habe ich wohl auch
            getan.«
            
         

         
         »Aber du hast den Weg zurück gefunden.«

         
         »Ja, aber ich habe zu lange gebraucht. Jetzt bleiben noch zehn Tage, nicht mehr.«

         
         Bumbelwy kam zu uns, fast stolperte er beim Sprung über den plätschernden Bach über seinen Umhang. Er zeigte zwar die gewohnten
            griesgrämigen Falten, schien aber aufrichtig froh mich zu sehen. Er packte meine Hand und schüttelte sie heftig, seine Glocken
            rasselten in meinen Ohren. Ich ahnte, dass er gleich versuchen würde sein berühmtes Glockenrätsel zu stellen, drehte mich
            um und ging rasch davon. Er und Rhia folgten. Bald hatten wir das Zwergenreich hinter uns gelassen. Aber eine weite Strecke
            lag noch vor uns.
            
         

         
         Denn der vierte Schritt, Benennen, hatte etwas mit den Slantos zu tun, einem geheimnisvollen Volk, das an der nordöstlichsten
            Spitze von Fincayra lebte. Um dorthin zu kommen, mussten wir zwar keine schneebedeckten Pässe erklimmen, aber die ganze Breite
            der verdorrten Ebenen durchqueren. Das allein würde mehrere Tage dauern. Dann kam die schwierige Aufgabe, einen Weg über die
            steilen Felsen der Adlerschlucht zu finden, ganz zu schweigen von den nördlichen Ausläufern der dunklen Hügel. Ich wusste,
            dass überall Gefahren lauerten, aber am meisten beunruhigte mich der Gedanke, die dunklen Hügel zu überqueren.
            
         

         
         Dort standen wir jeden Tag im Morgengrauen auf, wenn die ersten Tagesvögel und die letzten Abendfrösche gemeinsam im Chor
            sangen. Nur gelegentlich hielten wir an und versorgten uns mit Beeren oder Wurzeln – und einmal, dank Rhias Kenntnis der summenden
            Bienensprache, aßen wir ein Stück Honigwabe, von dem süßer Sirup tropfte. Rhia wusste auch, wo wir Wasser fanden, und führte
            uns zu verborgenen Quellen und stillen Teichen. Es war, als könnte sie die Geheimnisse der Landschaft so leicht entschlüsseln
            wie meine eigenen. Der Mond gab uns genug Licht und so wanderten wir in seinem Schein weiter über die großen Ebenen. Doch
            der Mond nahm ab, genau wie unsere Zeit.
            
         

         
         Schließlich erreichten wir nach drei langen Tagen den Rand der Adlerschlucht. Wir setzten uns auf einen Fels und schauten
            über die breiten roten, ockergelben, kastanienbraunen und rosa Streifen an Klippen und Vorsprüngen. Glänzend weiße Felsspitzen
            ragten aus der gegenüberliegenden Wand. Weit unten schlängelte sich ein flacher Fluss am Fuß der Klippen entlang.
            
         

         
         So müde ich auch war, spürte ich doch neue Kraft bei der Erinnerung an den aufrüttelnden Schrei des Cañonadlers, der den Beginn
            des großen Rats von Fincayra angezeigt hatte. Wenn ich nur fliegen könnte wie ein Adler! Dann könnte ich so schnell wie der
            Wind über diese farbenprächtige Schlucht segeln, genau wie vor Ewigkeiten, so kam es mir vor, im Gefieder von Verdruss.
            
         

         
         Doch ich war weder Adler noch Falke. Wie Rhia und Bumbelwy würde ich zu Fuß in die Schlucht hinuntersteigen und auf der anderen
            Seite einen Weg hinauf suchen müssen. Mit meinem zweiten Gesicht durchforschte ich die Klippen nach einem Übergang. Wir waren
            wenigstens so weit nördlich, dass die Felswände nicht ganz unpassierbar waren. Weiter im Süden stiegen sie aus einem gähnenden
            Abgrund, der genau die Mitte der dunklen Hügel durchschnitt.
            
         

         
         Rhia, die von uns dreien am sichersten auf den Beinen war, ging voran. Bald entdeckte sie eine Reihe schmaler Felssimse, die
            quer über die Klippenwände liefen. Wir folgten jedem Sims, bis wir eine Stelle fanden, wo wir auf den nächsttieferen springen
            konnten, und stiegen so allmählich in die Schlucht hinunter. Manchmal rutschten wir auf dem Rücken, manchmal kletterten wir
            über brüchige Vorsprünge. Schließlich erreichten wir schweißnass den Cañonboden.
            
         

         
         Der Fluss war zwar schlammig, aber viel kühler als wir. Bumbelwy, der unter seinem dicken Umhang fast verschmachtete, sprang
            sofort hinein. Rhia und ich folgten, wir knieten uns auf die runden Steine am Flussgrund, tauchten Kopf und Arme ins Wasser und spritzten uns nass. Einmal glaubte ich den fernen Schrei eines Adlers über uns auf den
            Klippen zu hören.
            
         

         
         Endlich fühlten wir uns erfrischt und begannen den anstrengenden Aufstieg. Bald musste ich beide Hände gebrauchen und steckte
            meinen Stock in den Gürtel. Je steiler die Wand wurde, umso mehr murrte Bumbelwy. Doch er bemühte sich mitzuhalten und kletterte
            direkt unter Rhia, weil er dort, wo gerade ihre Füße gestanden hatten, Halt für seine Hände fand.
            
         

         
         Als wir einen besonders steilen Vorsprung erklommen, schmerzten mir die Schultern vor Anstrengung. Ich lehnte mich so weit
            zurück, wie ich es wagte, ohne den Halt zu verlieren, und hoffte den Gipfel der Wand zu sehen. Doch über mir ragten nur weitere
            kastanien- und ockerfarben geschichtete Klippen. Ein Blick nach unten zeigte mir den schlammigen Fluss, der nicht mehr als
            ein dünnes Rinnsal auf dem Cañonboden zu sein schien. Ich schauderte und klammerte mich fester an. Denn ich hatte zwar nicht
            viel Lust, weiterzusteigen, aber so weit hinunterstürzen wollte ich noch weniger.
            
         

         
         Rhia, die links von mir kletterte, rief plötzlich: »Schau! Ein Sharr. Auf dem rosa Felsen dort!«

         
         Vorsichtig, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, drehte ich mich um und sah in der Sonne ein hellbraunes Tier liegen,
            das einer jungen Katze ähnelte. Wie eine Katze hatte es sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt und schnurrte leise. Anders
            als eine Katze hatte es eine spitze Schnauze mit weichen Barthaaren und zwei papierdünne Flügel, die auf dem Rücken gefaltet
            waren. Die zarten Flügel flatterten bei jedem Schnurren.
            
         

         
         »Ist er nicht hübsch?« Rhia hielt sich an der Felswand fest. »Sharrs werden nur an hohen, felsigen Stellen wie hier gefunden.
            Ich habe bisher erst einen gesehen, weit von hier. Sie sind sehr scheu.«
            
         

         
         Beim Klang ihrer Stimme öffnete der Sharr die blauen Augen. Er spannte die Muskeln und beobachtete sie aufmerksam. Dann schien
            er sich zu beruhigen und schnurrte wieder. Langsam wechselte Rhia den Tritt. Dann hielt sie sich mit einer Hand an dem bröckelnden
            Fels fest und streckte die andere nach dem Tier aus.
            
         

         
         »Vorsicht«, warnte ich. »Fall nicht.«

         
         »Psst. Du erschreckst ihn.«

         
         Der Sharr bewegte sich etwas, er stellte die pelzigen Pfoten auf den Stein, als wollte er gleich aufstehen. Jede Pfote hatte
            vier kleine Zehen. Als Rhias Hand sich seinem Gesicht näherte, wurde sein Schnurren lauter.
            
         

         
         Da bemerkte ich etwas Sonderbares an den Pfoten. Zuerst konnte ich nicht genau sagen, was es war. Aus irgendeinem Grund waren
            sie ein bisschen . . . ungewöhnlich.
            
         

         
         Plötzlich wusste ich es. An den Zehen waren Schwimmhäute wie an den Füßen einer Ente. Warum hatte ein Tier der hohen Felsschluchten
            Schwimmhäute an den Füßen? Da begriff ich.
            
         

         
         »Nicht, Rhia! Es ist ein Wechselgeist!«

         
         Doch noch während ich schrie, fing der Sharr an sich zu verändern. Blitzschnell verschwanden die Flügel, die blauen Augen
            wurden rot, das Fell bekam Schuppen und der Katzenkörper verwandelte sich in eine Schlange mit Dolchzähnen. Es knisterte,
            als er wie eine Schlange, die sich häutet, eine brüchige, durchsichtige Haut abwarf. Rhia hörte meinen Schrei und hatte gerade
            noch Zeit, sich zu ducken, bevor die Schlange mit aufgerissenen Kiefern und ausgestreckten Krallen auf ihr Gesicht lossprang. Mit wildem Kreischen
            flog der Angreifer über Rhias Kopf und stürzte tief in den Abgrund.
            
         

         
         Obwohl die Kiefer Rhia verfehlten, hatte der Wechselgeist ihr mit dem Schwanz über die Wange geschlagen. Rhia verlor das Gleichgewicht
            und ihren festen Tritt. Einen Augenblick hing sie mit einer Hand an dem Vorsprung und schaukelte gefährlich hin und her. Dann
            bröckelte der Stein unter ihrer Hand ab. Sie fiel direkt auf Bumbelwy.
            
         

         
         Der schlaksige Spaßmacher heulte auf, er klammerte sich an die Felswand, seine Finger wurden weiß. Doch er schaffte es irgendwie,
            nicht loszulassen und Rhias Sturz aufzuhalten. Aber sie hing kopfüber auf seinem Rücken und mühte sich auf die Beine zu kommen.
            
         

         
         Ich sah es von oben und rief: »Halt durch, Bumbelwy!«

         
         »Ich tu mein Bestes«, stöhnte er. »Aber das ist nie gut genug.«

         
         Plötzlich brach der Stein unter seiner Hand und zersplitterte in Stücke, die in die Tiefe polterten. Die beiden schrien auf.
            Wild um sich schlagend rutschten sie die Felswand hinunter und schlugen auf ein schmales Sims, das sie aufhielt. Da hingen
            sie hoch über dem Abgrund.
            
         

         
         Wie eine unbeholfene Spinne kletterte ich die Klippe hinunter, der Stock schwang von meinem Gürtel. Rhia und Bumbelwy lagen
            unter mir auf dem Sims und stöhnten vor Schmerzen. Der glockenbesetzte Hut des Spaßmachers lag neben ihm und war mit rotem
            Staub bedeckt. Rhia versuchte sich aufzusetzen, dann fiel sie zurück, ihr rechter Arm baumelte an ihrer Seite.
            
         

         
         Ich arbeitete mich über den schmalen Sims und war endlich bei ihr. Ich half ihr beim Aufsitzen und sie schrie auf, als ich
            ihren verdrehten Arm streifte. Mit schmerzgeweiteten Augen sah sie mich an. »Du hast mich gewarnt . . . gerade noch rechtzeitig.«
            
         

         
         »Ich wünschte, es wäre ein paar Sekunden früher gewesen.« Ein plötzlicher Windstoß überrieselte uns mit Staub von der Felswand.
            Als er sich gelegt hatte, nahm ich ein paar Kräuter aus meinem Bündel und betupfte damit den Kratzer auf ihrer Wange.
            
         

         
         »Woher wusstest du, dass es ein Wechselgeist war?«

         
         »Die Schwimmhäute an den Füßen. Erinnerst du dich, wie wir den Alleahvogel im Wald fanden? Damals hast du mir gezeigt, dass
            Wechselgeister immer etwas Merkwürdiges an sich haben.« Ich deutete auf mich. »Ähnlich wie die Menschen, glaube ich.«
            
         

         
         Rhia versuchte den Arm zu heben und schrie auf vor Schmerz. »Die meisten Menschen sind nicht so gefährlich.«

         
         Vorsichtig kroch ich auf dem Sims um sie herum, damit ich den Arm besser betrachten konnte. »Vermutlich gebrochen.«

         
         »Und vergesst den armen alten Bumbelwy«, wimmerte der Spaßmacher. »Ich habe nichts Nützliches getan. Gar nichts.«

         
         Trotz ihrer Schmerzen lachte Rhia beinah. »Bumbelwy, du warst wunderbar. Wenn mein kaputter Arm nicht wäre, würde ich dich
            umarmen.«
            
         

         
         Der Spaßmacher hörte auf zu stöhnen, wenn auch nur einen Augenblick. Er errötete fast unmerklich. Dann sah er ihren verletzten Arm und legte Stirn, Wangen und Kinne in betrübte Falten. »Das sieht ziemlich schlimm aus. Du wirst dein
            Leben lang behindert sein. Nie mehr essen oder schlafen können.«
            
         

         
         »Ich glaube nicht.« Sanft legte ich Rhias Arm über ihren Schoß und tastete nach dem Bruch.

         
         Sie zuckte zusammen. »Was kannst du schon tun? Hier – oh, das tut weh! – gibt es nichts, was du als Schiene benutzen könntest.
            Und ohne zwei – oh! – Arme kann ich unmöglich hier wegklettern.«
            
         

         
         »Unmöglich«, wiederholte Bumbelwy.

         
         Ich schüttelte den Kopf und ein paar Kieselsteine fielen aus meinen Haaren. »Nichts ist unmöglich.«

         
         »Bumbelwy hat Recht«, widersprach Rhia. »Da kannst du nichts machen. Oh! Selbst dein Kräuterbündel . . . kann nicht helfen.
            Merlin, du solltest mich hier lassen. Geh weiter . . . ohne mich.«
            
         

         
         Ich schob das Kinn vor. »Bestimmt nicht! Ich habe einiges über das Verbinden gelernt. Wir bleiben zusammen, du und ich, wie
            jene zwei Falken im Wind.«
            
         

         
         Ein schwaches Licht flackerte in ihren Augen. »Aber wie? Ich kann nicht klettern . . . ohne meinen Arm.«

         
         Ich streckte meine schmerzenden Schultern und holte tief Luft. »Ich hoffe deinen Arm zu richten.«

         
         »Mach dich nicht lächerlich.« Bumbelwy kroch auf dem Sims näher. »Dafür brauchst du eine Schiene. Eine Trage. Und eine Armee
            von Heilkundigen. Es ist unmöglich, sage ich.«
            
         

         
         Ich spürte den Bruch und legte sanft meine Hände darüber. Obwohl es für mein zweites Gesicht unwichtig war, schloss ich konzentriert
            die Augen. Mit aller Kraft stellte ich mir warmes, heilendes Licht vor und sammelte es in meiner Brust. Als mein Herz von Licht überfloss, ließ ich die Helligkeit
            meine Arme hinunter und in meine Finger fließen. Wie unsichtbare warme Flüsse strömte das Licht aus mir und in Rhia hinein.
            
         

         
         »Oh«, seufzte sie. »Das tut gut. Was machst du?«

         
         »Ich mache nur, was eine weise Freundin mir einmal geraten hat. Ich höre auf die Sprache der Wunde.«

         
         Sie lächelte und lehnte sich an den felsigen Sims.

         
         »Lass dich nicht täuschen«, warnte Bumbelwy. »Wenn es dir jetzt besser geht, dann nur, weil es dir später zehnmal schlechter
            gehen wird.«
            
         

         
         »Das ist mir egal, du alte Plage! Er fühlt sich schon stärker an.« Sie wollte den Arm heben.

         
         »Nicht«, befahl ich. »Noch nicht.«

         
         Während das warme Licht weiter aus meinen Fingerspitzen strömte, konzentrierte ich mich auf die Knochen und Muskeln unter
            der Haut. Geduldig, sorgfältig spürte ich im Geist jeder Gewebefaser nach. Jede Faser berührte ich sanft, brachte sie dazu,
            wieder stark, wieder heil zu sein. Eine Sehne nach der anderen badete ich in Licht, glättete sie und brachte sie wieder an
            ihren Platz. Schließlich nahm ich die Hände weg.
            
         

         
         Rhia hob ihren Arm. Sie bewegte die Finger. Dann legte sie mir die Arme um den Hals und drückte mich mit Bärenstärke an sich.

         
         »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie, als sie mich losließ.

         
         »Ich weiß es wirklich nicht.« Ich klopfte auf den knorrigen Griff meines Stocks. »Aber ich glaube, es könnte eine weitere
            Strophe über das Verbinden sein.«
            
         

         
         »Du hast wahrhaftig die Seele dieser Strophe gefunden. Deine Mutter, die Heilerin, wäre stolz.«
            
         

         
         Ihre Worte rüttelten mich auf. »Komm! Wir haben weniger als eine Woche übrig. Ich will bis morgen früh im Dorf der Slantos
            sein.«
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXI
               
            

            
            DER SCHREI

            
         

         
         Als wir uns schließlich über den Rand der Schlucht zogen, war die Sonne gerade untergegangen. Schatten sammelten sich auf den
            steilen Vorsprüngen, während die dunklen Hügel vor uns fast schwarz emporragten. Als ich die Hügel betrachtete, hallte der
            einsame Schrei eines Cañonadlers irgendwo in der Nähe und erinnerte mich wieder an den Adlerschrei, mit dem der große Rat
            von Fincayra begonnen hatte. Und an die Tatsache, dass diese Hügel inzwischen zum Leben erwacht sein könnten, wenn ich mein
            Versprechen mit der blühenden Harfe gehalten hätte.
            
         

         
         Wir drei wanderten in die zunehmende Dämmerung. Die flachen Steine unter unseren Füßen machten bald trockener, rissiger Erde
            Platz, einer Erde, die ich mit den dunklen Hügeln gleichzusetzen gelernt hatte. Bis auf das gelegentliche Blätterrascheln
            verdorrter Bäume hörten wir nur das Knirschen unserer Stiefel, das Rasseln von Bumbelwys Glocken und den rhythmischen Aufschlag
            meines Stocks auf dem Boden.
            
         

         
         Es wurde dunkler. Ich wusste, dass die tapferen Tiere, die seit dem Einsturz des verhüllten Schlosses in diese Hügel zurückgekehrt
            waren, sichere Verstecke nach Sonnenuntergang gefunden haben mussten. Denn das war die Zeit, in der die Kriegergoblins und
            Wechselgeister – und irgendwelche anderen unterirdisch lebenden Kreaturen – versucht sein könnten aus ihren Felsenhöhlen hervorzukommen. Ich schauderte, wenn ich daran dachte, dass mindestens eins
            dieser Geschöpfe es gewagt hatte, bei hellem Tageslicht aufzutauchen. Rhia, die wie gewöhnlich mit nachtwandlerischer Sicherheit
            meine Gedanken spürte, drückte sanft meinen Arm.
            
         

         
         Die Nacht sank herab, während wir weiter die dunklen Hügel hinaufstiegen. Krumme Bäume standen wie Skelette da, ihre Zweige
            knarrten im Wind. Wir hatten Mühe, die nordöstliche Richtung beizubehalten, weil schwere Wolken die meisten Sterne und den
            schmal gewordenen Mond verdeckten. Selbst Rhia ging in der Finsternis langsamer. Obwohl Bumbelwy sich nicht laut beschwerte,
            wurde sein Murren immer ängstlicher. Meine müden Füße stolperten oft über Steine und tote Wurzeln. Unter diesen Umständen
            war es wahrscheinlicher, dass wir uns verirrten, als dass wir angegriffen wurden.
            
         

         
         Als schließlich Rhia auf eine schmale Wasserrinne deutete, die den Hang hinunterlief, alles, was von einem einst munteren
            Fluss übrig geblieben war, stimmte ich zu, dass es klüger wäre, bis zum Morgengrauen auszuruhen. Minuten später lagen wir
            drei auf der harten Erde des Flussbettes. Rhia fand einen runden Stein, den sie als Kopfkissen benutzen konnte, während Bumbelwy
            sich zu einem Ball zusammenrollte und erklärte: »Ich könnte auch schlafen, wenn ein Vulkan ausbrechen würde.« Angesichts der
            Gefahr versuchte ich mein Bestes, um wach zu bleiben, aber bald schlief ich wie die anderen.
            
         

         
         Ein schriller Schrei ertönte. Hellwach setzte ich mich auf, genau wie Rhia neben mir. Wir hielten beide den Atem an und horchten,
            hörten aber nichts als Bumbelwys Schnarchen. Ein schwacher Schein hinter den Wolken war alles, was wir vom Mond erkennen konnten, und sein Licht erhellte kaum
            die Hügel rundum.
            
         

         
         Wieder ein Schrei. Er hing in der Luft, ein Schrei hellsten Entsetzens. Obwohl Rhia mich zurückzuhalten versuchte, packte
            ich meinen Stock und stolperte aus dem Flussbett hinaus. Sie folgte mir auf den finsteren Hang. Ich strengte mein zweites
            Gesicht an, so weit es ging, und versuchte in die Schatten zu spähen, ob sich irgendetwas bewegte. Aber nicht das Geringste
            rührte sich, noch nicht einmal eine Grille.
            
         

         
         Plötzlich bemerkte ich eine ungeschlachte Gestalt, die unter uns über die Felsen ging. Selbst wenn ich den spitzen Helm nicht
            gesehen hätte, wäre mir sofort klar gewesen, was es war. Ein Kriegergoblin. Über seinen muskulösen Schultern lag ein kleines
            zappelndes Geschöpf, das offenbar dem Tod nahe war.
            
         

         
         Ohne nachzudenken rannte ich den Hang hinunter. Der Goblin hörte meine Schritte und fuhr herum. Er schleuderte die Beute von
            den Schultern und zog mit erstaunlicher Schnelligkeit sein breites Schwert. Als er es über den Kopf hob, kniff er zornig die
            Augen zusammen.
            
         

         
         Waffenlos bis auf meinen Stock stürzte ich mich direkt auf ihn. Meine Schulter schlug gegen seine gepanzerte Brust und warf
            ihn um. Zusammen rollten wir den steinübersäten Hang hinunter.
            
         

         
         Als ich zum Halten kam, drehte sich immer noch alles vor mir. Der Kriegergoblin hatte sich schneller gefasst. Er stand wild
            knurrend über mir, seine Hand mit den drei Fingern umklammerte immer noch das Schwert. Die Klinge schimmerte dunkel im Licht
            des Mondes, der hinter den Wolken vorgekommen war. Gerade als er damit zuschlug, rollte ich mich zur Seite. Es schlug hart auf den Boden
            und zersplitterte eine alte Wurzel. Der Kriegergoblin fauchte zornig und hob wieder das Schwert.
            
         

         
         Ich versuchte aufzustehen, stolperte aber über etwas. Mein Stock! Verzweifelt hob ich ihn vors Gesicht, als das Schwert des
            Goblins auf mich heruntersauste. Ich wusste, dass der dünne Stock kaum die Klinge aufhalten würde, doch mehr konnte ich nicht
            tun.
            
         

         
         Als die Klinge auf das Holz schlug, erschütterte eine plötzliche Explosion den Hang. Eine turmhohe blaue Flamme stieg zum
            Himmel. Das Schwert des Goblins hob sich mit ihr und drehte sich wie ein Zweig, der vom Sturm erfasst wurde. Der Kriegergoblin
            brüllte vor Angst. Er taumelte zurück und brach am Hang zusammen. Einmal keuchte er pfeifend und versuchte aufzustehen, dann
            fiel er still wie ein Stein zurück.
            
         

         
         Rhia lief zu mir. »Merlin! Bist du verletzt?«

         
         »Nein.« Ich strich über den Stock und spürte die kleine Vertiefung, wo das Schwert ihn getroffen hatte. »Dank diesem Stock.
            Und der Kraft, die Tuatha ihm gegeben hat.«
            
         

         
         Rhia kniete sich hin, ihre Locken glänzten im Mondlicht. »Ich glaube, es war ebenso dein Verdienst wie der des Stocks.«

         
         Ich schüttelte den Kopf und betrachtete die reglose Gestalt des Kriegergoblins. »Komm schon, Rhia. Du weißt es besser.«

         
         »Sicher«, erklärte sie knapp. »Und ich glaube, du streitest es ab, weil du so gern möchtest, dass es stimmt.«

         
         Verblüfft starrte ich sie an. »Du liest meine Gedanken genauso, wie ich die Runen an Arbassas Wänden gelesen habe.«
            
         

         
         Ihr glockengleiches Lachen erklang. »Aber manches verstehe ich immer noch nicht. Zum Beispiel, warum du auf den Goblin losgegangen
            bist, als du ihn sahst, statt dich zu verstecken.«
            
         

         
         Bevor ich antworten konnte, sagte eine helle Stimme: »Du musst zaubern können.« Rhia und ich fuhren herum und sahen einen
            kleinen Jungen mit rundem Gesicht auf dem Boden kauern. Er konnte nicht älter sein als fünf. Ich wusste sofort, dass er das
            unglückliche Geschöpf war, dessen Schrei uns geweckt hatte. Seine Augen leuchteten wie kleine Monde und waren voller Ehrfucht.
            
         

         
         Ich schaute Rhia an. »Deshalb.« Dann winkte ich dem Jungen. »Komm her. Ich tu dir nichts.«

         
         Langsam stand er auf. Zögernd kam er näher, dann blieb er stehen. »Zauberst du Gutes oder Böses?«

         
         Rhia unterdrückte ein Lachen und legte die blätterbedeckten Arme um den Jungen. »Er zaubert sehr Gutes. Außer wenn er sehr
            böse ist.«
            
         

         
         Ich knurrte sie scherzhaft an und der Junge runzelte verwirrt die Stirn. Er machte sich von Rhia los und wollte rückwärts
            den schattigen Hang hinunter.
            
         

         
         »Hör nicht auf sie. Ich bin ein Feind der Kriegergoblins, genau wie du.« Ich stützte mich auf meinen Stab und stand auf. »Ich
            heiße Merlin. Das ist Rhia, sie kommt aus dem Drumawald. Und wer bist du?«
            
         

         
         Der Junge musterte mich und klopfte sich nachdenklich auf die runde Wange. »Du musst Gutes zaubern, wenn du den Goblin nur
            mit deinem Stock erschlägst.« Er saugte die Luft ein. »Ich bin Galwy und ich habe mein Leben lang im selben Dorf gewohnt.«
            
         

         
         Ich legte den Kopf schief. »Das einzige Dorf hier in der Nähe ist . . .«

         
         »Slantos«, ergänzte der Kleine.

         
         Mein Herz klopfte schneller.

         
         Galwy schaute schüchtern weg. »Ich wollte nicht bei Dunkelheit außerhalb der Tore sein. Wirklich nicht! Es war nur so, dass
            die Eichhörnchen gespielt haben, und ich bin ihnen nachgelaufen, und als mir klar wurde, wie spät es war . . .« Er starrte
            auf den zusammengekrümmten Kriegergoblin am Boden. »Er wollte mir wehtun.«
            
         

         
         Ich trat neben den Kleinen. »Jetzt tut er dir nichts mehr.«

         
         Mit glänzenden Augen legte er den Kopf zur Seite und schaute zu mir auf. »Ich glaube, du zauberst wirklich gut.«

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXII
               
            

            
            AMBROSIABROT

            
         

         
         Als wir zum Flussbett zurückkamen, schnarchte Bumbelwy immer noch. Auch wenn die Flammenexplosion kein Vulkan gewesen war,
            hatte er mit der Voraussage über seinen tiefen Schlaf jedenfalls Recht gehabt. Rhia und ich packten Galwy, der vor Müdigkeit
            kaum stehen konnte, unter einen Zipfel von Bumbelwys Umhang. Dann legten wir uns erschöpft zu den beiden auf den Boden. Ich
            umklammerte meinen Stock und schlief bald ein.
            
         

         
         Es dauerte nicht lange, da kitzelten die ersten Finger des Morgenlichts mein Gesicht. Bumbelwy gab sich bereits alle Mühe,
            den kleinen Galwy mit seinen Talenten als Spaßmacher zu beeindrucken. Nach dem bedrückten runden Gesicht des Jungen zu urteilen,
            hatte er noch nicht viel erreicht.
            
         

         
         »Deshalb«, erklärte der mürrische Schlaks gerade, »nennt man mich Bumbelwy den Fröhlichen.«

         
         Galwy starrte ihn an, als wollte er gleich losweinen.

         
         »Ich will dir ein anderes meiner Spaßmachertalente vorführen.« Bumbelwy schüttelte so heftig den Kopf, dass die Glocken schepperten,
            und zog den Umhang eng um sich. »Ich erzähle dir jetzt das berühmte Rätsel von den Glocken.«
            
         

         
         Rhia, die ebenfalls zuschaute, wollte protestieren. Aber ich hob die Hand. »Lass uns dieses verflixte Rätsel hören. Seit Wochen
            hören wir es immer nur beinah.«
            
         

         
         Sie grinste. »Na schön. Bist du bereit deine Stiefel zu essen, wenn jemand von uns lacht?«
            
         

         
         »Ich bin bereit.« Ich leckte mir zufrieden die Lippen. »Mit ein bisschen Glück finden wir dann etwas Schmackhafteres im Dorf
            der Slantos.«
            
         

         
         Bumbelwy räusperte sich und ließ seine hängenden Kinne zittern. »Ich bin so weit«, verkündete er. Dann machte er eine erwartungsvolle
            Pause, als könnte er nicht ganz glauben, dass ihm endlich erlaubt wurde sein Rätsel zu stellen.
            
         

         
         »Wir warten«, sagte ich. »Aber nicht den ganzen Tag.«

         
         Bumbelwy machte den großen Mund auf. Dann machte er ihn zu. Machte ihn wieder auf. Und zu.

         
         Ich beugte mich vor. »Nun?«

         
         Der Spaßmacher zog bestürzt die Augenbrauen hoch. Wieder räusperte er sich. Er stampfte auf den trockenen Boden und ließ erneut
            die Glocken rasseln. Aber er sagte nichts.
            
         

         
         »Stellst du nun dieses Rätsel oder nicht?«

         
         Bumbelwy biss sich auf die Lippe, dann schüttelte er trübsinnig den Kopf. »Es ist . . . zu lange her«, knurrte er. »So viele
            Leute haben mich so viele Jahre lang daran gehindert, es zu erzählen. Jetzt, wo ich es darf, kann ich mich . . . nicht erinnern.«
            Er seufzte tief. »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.«
            
         

         
         Rhia und ich rollten die Augen, Galwy grinste breit und wandte sich an mich. »Kannst du mich jetzt zurück ins Dorf bringen?
            Mit dir fühle ich mich sicher.«
            
         

         
         Ich klopfte Bumbelwy auf die geduckte Schulter. »Vielleicht fällt dir das Rätsel eines Tages wieder ein.«

         
         »Wenn das geschieht«, antwortete er, »vermassle ich wahrscheinlich den Vortrag.«
            
         

         
         Kurz darauf wanderten wir der aufgehenden Sonne entgegen. Wie gewöhnlich gingen Rhia und ich voraus, jetzt trug ich Galwy
            auf den Schultern. Bumbelwy, trübsinniger denn je, stapfte hinterher.
            
         

         
         Zu meiner Erleichterung begannen wir bald einen langen Abstieg und ließen die ausgedorrten Hänge und schattigen Felsausläufer
            der dunklen Hügel hinter uns. Ich wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass der Goblin, dem wir begegnet waren, nur einer
            der ersten von Rhita Gawrs Kriegern war, die aus ihren Verstecken herauskamen. Ebenso wenig konnte ich vergessen, wie wenig
            ich getan hatte, um dieses Land für andere Geschöpfe bewohnbar zu machen.
            
         

         
         Es dauerte nicht lange, da kamen wir auf eine große grasbewachsene Ebene. Baumgruppen mit handförmigen Blättern wurden häufiger
            und zwitschernde Vögel und summende Insekten tauchten auf. Eine Fuchsfamilie mit erhobenen buschigen Schwänzen kreuzte unseren
            Weg. In den Zweigen einer Weide saß ein großäugiges Eichhörnchen, das mich an Rhias Freund Ixtma erinnerte – und an die sterbende
            Frau in seiner Obhut.
            
         

         
         Das erste Anzeichen des Dorfes war der Geruch.

         
         Er beruhte auf dem herzhaften Duft röstender Körner und nahm zu, als wir die Ebene überquerten. Mit jedem Schritt wurde er
            intensiver und erinnerte mich daran, wie lange es her war, seit ich eine frisch gebackene Brotkruste gegessen hatte. Ich konnte
            die Körner fast schmecken. Weizen. Korn. Gerste.
            
         

         
         Auch andere Aromen mischten sich in diesen Duft. Etwas Würziges wie die orangen Früchte, die Rhia und ich vor langer Zeit unter den Zweigen des Shomorrabaums gegessen hatten.
            Etwas Scharfes und Frisches wie die zerstoßene Minze, die Elen oft in ihren Tee gab. Etwas Süßes wie der Honig, den Bienen
            aus Kleeblüten machten. Und mehr. Viel mehr. Der Geruch enthielt auch herbe Düfte, kräftige Düfte und besänftigende Düfte.
            Und immer häufiger die Andeutung von etwas, das eigentlich gar kein Duft war. Eher ein Gefühl. Eine Haltung. Sogar . . . eine
            Idee.
            
         

         
         Als wir schließlich ins Tal der Slantos kamen und ihre niedrigen braunen Häuser sahen, wurde der Geruch übermächtig. Das Wasser
            lief mir im Mund zusammen und ich erinnerte mich, dass ich das Brot der Slantos schon einmal gekostet hatte, in der unterirdischen
            Behausung von Cairpré. Wie hatte er es genannt? Ambrosiabrot. Nahrung der Götter, die Griechen hätten sicher zugestimmt. Ich dachte daran, wie ich in die feste Kruste gebissen hatte, die
            zuerst hart wie Holz war. Dann, nach heftigem Kauen, hatte der herrliche Geschmack den Mund gefüllt. Eine Welle der Stärkung
            war durch mich geströmt und hatte mir das Gefühl gegeben, größer und widerstandsfähiger zu sein. Einen Moment hatte ich sogar
            den ständigen Schmerz zwischen meinen Schulterblättern vergessen.
            
         

         
         Dann fiel mir etwas anderes ein. Cairpré hatte mir bei einem Mund voll Ambrosiabrot eine strenge Warnung erteilt. Niemand aus anderen Teilen Fincayras hat je die ganz besonderen Brote der Slantos gekostet und sie schützen diese wertvollen
               Rezepte mit ihrem Leben. Neue Angst durchfuhr mich und ich umklammerte meinen Stock. Wenn die Slantos noch nicht einmal bereit waren ihre Rezepte weiterzugeben,
            wie um alles in der Welt sollte ich sie dann überreden mir etwas wesentlich Wertvolleres anzuvertrauen – die Seele der Strophe
            des Benennens?
            
         

         
         Als Galwy die Dorftore in der Ferne sah, stieß er einen Freudenschrei aus, sprang von meinen Schultern und hüpfte uns voraus,
            wobei er die Arme schwang wie ein junger Vogel die Flügel. Hinter den Toren stieg Rauch aus den Feuerstellen vieler niedriger
            Häuser. Die Gebäude waren zwar verschieden groß, aber sie bestanden alle aus breiten braunen Ziegeln, die von gelbem Mörtel
            umrahmt waren. Lächelnd stellte ich fest, dass sie wie Riesenlaibe gebutterten Brots aussahen.
            
         

         
         Bumbelwy hatte den ganzen Morgen geschwiegen, jetzt schmatzte er mit den Lippen. »Glaubt ihr, sie sind es gewohnt, Besuchern
            eine Brotkruste zu geben? Oder schicken sie die Leute hungrig weg?«
            
         

         
         »Ich glaube«, antwortete Rhia, »dass sie gar keine Besucher gewohnt sind. Auf dieser Seite der Adlerschlucht gibt es nur Leute
            in . . .« Mit einem Blick auf mich sprach sie nicht weiter.
            
         

         
         »In den Höhlen südlich von hier, Gefangene, wolltest du sagen.« Ich schob mir ein paar schwarze Haare aus dem Gesicht. »Wie
            Stangmar, der einmal mein Vater war.«
            
         

         
         Rhia schaute mich mitleidig an. »Er ist immer noch dein Vater.«

         
         Ich ging rascher auf die Tore zu. »Jetzt nicht mehr. Ich habe keinen Vater.«

         
         Sie schluckte. »Ich weiß, wie dir zu Mute ist. Ich habe meinen Vater noch nicht mal gekannt. So wenig wie meine Mutter.«

         
         »Wenigstens hast du Arbassa. Und den Rest des Drumawalds. Wie du immer sagst, sind sie deine richtige Familie.«
            
         

         
         Sie schien etwas erwidern zu wollen, doch sie schwieg.

         
         Die Holztore waren an zwei riesigen Fichten befestigt. Dort trat, als wir näher kamen, ein Wächter aus dem Schatten eines
            Baumstamms. Er schüttelte die dünnen sandfarbenen Locken, die ihm über die Ohren fielen, und schaute uns der Reihe nach drohend
            an. Sein Schwert blieb zwar in der Scheide, doch mit einer Hand fasste er nach dem Griff. Noch stärker als den Duft röstender
            Körner roch ich mögliche Schwierigkeiten.
            
         

         
         Misstrauisch betrachtete er meinen Stock. »Ist das der Zauberstab, der den Goblin niedergestreckt hat?«

         
         Ich blinzelte vor Überraschung. »Das weißt du schon?«

         
         »Das halbe Dorf weiß es inzwischen«, brummte der Wächter. »Der kleine Galwy hat es jedem erzählt, den er finden konnte.«

         
         »Dann lässt du uns passieren?«

         
         Der Wächter schüttelte wieder den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.« Er deutete auf den Stock, den er wachsam im Auge behielt.
            »Woher weiß ich, dass du ihn nicht gegen Dorfbewohner gebrauchst?«
            
         

         
         »Nun, weil ich ihn jetzt nicht gegen dich gebrauche.«

         
         Er schaute noch finsterer und zog unruhig an seinem Schwert. »Lass dir etwas Besseres einfallen. Du könntest ein Spion sein,
            der hinter unseren Geheimnissen her ist. Oder nach allem, was ich weiß, ein Laufbursche der Goblins.«
            
         

         
         Wütend trat Rhia vor. »Warum hätte er dann gestern Nacht den Goblin erschlagen?«

         
         »Zur Täuschung, Blättermädchen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Sagt mir: Warum würden ein Junge, ein Mädchen und ein . . .« Er unterbrach sich und musterte
            Bumbelwy. »Und irgendein Bettler den ganzen Weg nach Slantos reisen? Ich wette, nicht zufällig.«
            
         

         
         »Nein«, antwortete ich vorsichtig. »Euer Dorf ist nah und fern berühmt für seine Brote. Meine Freunde und ich möchten einiges
            über die Brotbäckerkunst lernen.«
            
         

         
         Er schaute mich bohrend an. »Ich nehme an, das ist nicht alles, was ihr lernen wollt.«

         
         Ich dachte an Cairprés Warnung und schluckte. »Ich suche nichts, was nicht freiwillig gegeben wird.«

         
         Der Wächter hob das Gesicht zu den Fichtenästen über ihm, als suchte er ihren Rat. Tief und langsam holte er Luft. »Na gut.
            Ich lasse euch herein – nicht wegen eurer Antworten, die mein Misstrauen nicht zerstreuen, das kann ich euch sagen. Sondern
            für das, was ihr getan habt, um dem kleinen Galwy zu helfen.«
            
         

         
         Er schüttelte noch einmal den Kopf mit den lockigen Haaren, dann trat er zur Seite und in den Schatten unter einen Baum. Obwohl
            ich spürte, dass er mich argwöhnisch beobachtete, schaute ich mich nicht um. Die anderen auch nicht.
            
         

         
         Sobald wir durch die Tore waren, bemerkte ich ein hohes, spiralförmiges Bauwerk mitten auf dem Dorfplatz. Kinder spielten
            kreischend und hüpfend um seinen Fuß, während Erwachsene in einem ständigen Strom kamen und gingen. Mit Eimern, Körben und
            Krügen beladen glichen sie einem Ameisenvolk, das alle Lasten seines Gemeinwesens auf dem Rücken trägt. Dann fiel mir ein
            sonderbares Rieseln an der goldfarbenen Oberfläche auf. Als würde sie sich irgendwie bewegen. Als wäre sie lebendig.
            
         

         
         Bis auf wenige, die auf meinen Stock zeigten und verstohlen flüsterten, schienen die meisten Dorfbewohner zu sehr mit ihrer
            Arbeit beschäftigt, um uns zu beachten. Ich umrundete eine Gruppe von Kindern, die in ein Spiel mit Stäbchen vertieft war,
            und ging vorsichtig näher an das Bauwerk heran. Von ihm schien zumindest ein Teil des köstlichen Geruchs zu kommen, der dieses
            Dorf umgab. Und seine Oberfläche bewegte sich tatsächlich. Eine dicke goldene Flüssigkeit strömte langsam aus einem Rohr an
            seiner Spitze durch spiralförmige Rinnen bis hinunter zu einem großen Teich an seinem Fuß. Aus diesem Teich holten Leute Eimer
            voll der goldenen Flüssigkeit, die sie rasch in die Häuser trugen. Zugleich schütteten andere Mehl, Milch und andere Zutaten
            in die vielen Öffnungen am Fuß der Konstruktion.
            
         

         
         »Eine Fontäne.« Ich starrte sie zutiefst verwundert an. »Eine Brotfontäne.«

         
         »Teigfontäne meinst du.« Rhia beugte sich über den schäumenden Teich. »Sie müssen dieses goldene Zeugs – sieht es nicht aus
            wie Honig, nur dicker? – als Teig für einige ihrer Brote benutzen.«
            
         

         
         »Für alle unsere Brote, um genau zu sein.«

         
         Wir fuhren herum und sahen einen dicken blonden Mann mit roten Wangen, der gerade zwei große Krüge aus der Fontäne füllte.
            Seine Ohren waren wie die der anderen Fincayraner oben leicht spitz. Doch seine Stimme erschien wie sein Gesicht recht ungewöhnlich,
            fröhlich und spöttisch zugleich. Er war, dachte ich, entweder das eine oder das andere. Aber was, konnte ich nicht sagen.
            
         

         
         Als die Krüge fast überflossen, zog er sie aus dem Teich. Er stützte sie auf seinen ansehnlichen Bauch und betrachtete uns
            einen Moment. »Besucher, hä? Wir mögen keine Besucher.«
            
         

         
         Unsicher, ob er unfreundlich war oder nur scherzte, sagte ich: »Über das Brotbacken würde ich gern etwas lernen. Könntest
            du mir helfen?«
            
         

         
         »Ich könnte«, antwortete er barsch. Oder neckend. »Aber ich habe gerade zu viel zu tun.« Er wandte sich zum Gehen. »Versuch
            es an einem anderen Tag.«
            
         

         
         »Ich habe keinen anderen Tag!« Ich blieb neben ihm, während er auf eines der Häuser zuging. »Möchtest du mir nicht bitte ein
            wenig von deiner Kunst zeigen?«
            
         

         
         »Nein«, erklärte er. »Ich habe dir gesagt, ich habe . . .«

         
         Er stolperte über zwei schmutzige Jungen, etwa so alt wie Galwy, die sich um einen Laib blau geflecktes Brot stritten. Nur
            ein Krug fiel zu Boden, aber er zerbrach in Dutzende von Scherben, von denen die goldene Flüssigkeit aus der Fontäne rann.
            
         

         
         »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast!« Mit einem Brummen, das eindeutig ernst und nicht scherzhaft gemeint war, bückte
            er sich und sammelte die Scherben auf. Als er sah, dass ich ihm helfen wollte, winkte er zornig ab. »Geh weg, Junge! Ich brauche
            deine Hilfe nicht.«
            
         

         
         Verstimmt ging ich zur Brotfontäne zurück und achtete kaum auf die köstlichen Düfte, die sie weiter in die Luft schickte.
            Rhia hatte gesehen, was passiert war, und schüttelte bestürzt den Kopf. Sie wusste so gut wie ich, dass alle unsere bisherigen
            Anstrengungen sinnlos sein würden, wenn wir hier in Slantos nicht fanden, was wir brauchten.
            
         

         
         Als ich an den beiden zankenden Jungen vorbeikam, die wie Zwillingsbrüder aussahen, merkte ich, dass ihr Streit gleich in
            eine handfeste Schlägerei ausarten würde. Geballte Fäuste, drohende Stimmen. Ein Junge versuchte auf den blau gefleckten Laib
            zu treten, der vor den Füßen des anderen lag. Der zweite brüllte wütend auf und ging auf seinen Feind los.
            
         

         
         Ich steckte meinen Stock in den Gürtel und ging zwischen die beiden. Den einen packte ich am Kragen, den anderen an der Schulter
            und versuchte mein Bestes sie auseinander zu halten. Beide schrien und zappelten und traten wild gegen meine Beine. Schließlich
            erlahmten meine Arme, ich ließ die Jungen los und bückte mich nach dem Brotlaib.
            
         

         
         Ich hob ihn hoch, er war jetzt mehr schmutzig braun als blau. »Kämpft ihr darum?«

         
         »Er gehört mir!«, rief der eine.

         
         »Nein, mir!«, brüllte der andere.

         
         Beide sprangen nach dem Brot, aber ich hielt es gerade außerhalb ihrer Reichweite. Ohne auf ihr zorniges Geschrei zu achten
            schwenkte ich den Laib über ihnen. Er war noch warm und duftete nach süßer Melasse. »Passt auf! Möchtet ihr wissen, wie ihr
            beide etwas davon haben könnt?«
            
         

         
         Ein Junge legte skeptisch den Kopf schief. »Wie?«

         
         Ich schaute vorsichtig über die Schulter. »Ich kann es euch sagen, aber nur unter der Bedingung, dass ihr es geheim haltet.«

         
         Die Jungen dachten darüber nach, dann nickten sie gleichzeitig.

         
         Ich kniete mich hin und flüsterte ihnen etwas zu. Sie lauschten mit aufgerissenen Augen. Schließlich war ich fertig und gab ihnen den Laib. Sie setzten sich hin, wo sie waren,
            und innerhalb von Sekunden kauten sie mit vollen Backen.
            
         

         
         »Nicht übel.«

         
         Der dicke Mann schaute auf mich herab. »Sag mir, Junge, wie hast du sie dazu gebracht, den Laib zu teilen?«

         
         Ich stand auf und zog den Stock aus dem Gürtel. »Ganz einfach. Ich habe nur vorgeschlagen, dass sie abwechselnd hineinbeißen.«
            Ich grinste. »Und ich habe ihnen außerdem gesagt, wenn sie das nicht schaffen, würde ich das Brot selbst essen.«
            
         

         
         Der Mann stieß einen tiefen, rauen Laut aus, vielleicht ein Lachen, vielleicht ein Stöhnen. Er schnitt eine Grimasse und schien
            mich mit neuem Respekt zu betrachten. Oder neuer Besorgnis. Es war schwer, zu sagen. Endlich redete er und zerstreute jeden
            Zweifel: »Wenn du ein bisschen was über das Brotbacken lernen willst, Junge, dann folge mir.«
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            BENENNEN

            
         

         
         Der Mann ging zu einem der brotförmigen Häuser am Rande des Dorfplatzes. Bevor er eintrat, warf er die Scherben seines zerbrochenen
            Krugs in einen Kübel vor der Tür. Dann wischte er die fleischige Hand an der beigen Tunika ab, die vom vielen Abwischen schon
            verfleckt war. Er legte die Hand an die Mauer neben der Tür und klopfte dankbar auf die braunen Backsteine.
            
         

         
         »Hast du je solche Backsteine gesehen?«

         
         »Nein. Sind sie aus einem besonderen Lehm gemacht?« Sein Gesichtsausdruck wurde mürrisch. Oder belustigt.

         
         »Tatsächlich sind sie aus einem besonderen Mehl gemacht. Die Bestandteile geben ihnen eine ungewöhnliche Härte, verstehst
            du.« Er klopfte wieder auf die Backsteine. »Über die Zutaten Bescheid zu wissen, Junge, ist der erste Grundsatz beim Brotbacken.«
            
         

         
         Wie er das sagte: über die Zutaten Bescheid zu wissen, ließ mich vermuten, dass er mehr meinte als die Kenntnis verschiedener Körner und Kräuter. Obwohl ich versucht war ihn um
            eine Erklärung zu bitten, hielt ich mich zurück aus Angst, zu aufdringlich zu werden.
            
         

         
         »Das hier«, fuhr er fort, »nennen wir Ziegellaib. Sechsmal gebacken für die besondere Stärke.« Er drückte seine kurzen Finger
            an die Mauer. »Diese Backsteine werden mich um hundert Jahre überleben.«
            
         

         
         Rhia, die uns gefolgt war, betrachtete die Backsteine erstaunt. »Ich habe schon zuvor hartes Brot gegessen, aber so hartes
            noch nicht.«
            
         

         
         Der dicke Mann drehte sich zu ihr um. Plötzlich lachte er so heftig, dass sein Bauch wackelte und die goldene Flüssigkeit
            aus seinem heil gebliebenen Krug schwappte. »Das ist gut, Waldmädchen.«
            
         

         
         Sie lächelte. »Du kannst mich Rhia nennen.«

         
         »Und mich Merlin.«

         
         Der Mann nickte. »Und mich Pluton.«

         
         »Pluton«, wiederholte ich. »Ist das nicht ein griechischer Name? Aus der Geschichte von Demeter und der ersten Getreideernte?«

         
         »Aber ja, Junge. Woher kennst du dich bei den Griechen aus?«

         
         Mein Mund wurde trocken. »Meine Mutter hat es mich gelehrt.«

         
         »Genau wie meine. In Slantos wird kein Kind geboren, das nicht die Geschichten von Ernten und Backen aus vielen verschiedenen
            Ländern lernt. Und es ist nicht ungewöhnlich, einem Kind einen Namen aus einer dieser Geschichten zu geben.« Er schaute mich
            mehrdeutig an. »Natürlich ist das nicht mein wahrer Name.«
            
         

         
         Rhia und ich wechselten einen Blick. Ich dachte an Urnaldas Bemerkung über wahre Namen und war versucht mehr zu fragen. Außerdem
            beunruhigte es mich, dass ich keine Verbindung zwischen der häuslichen Kunst des Brotbackens und der magischen Kunst des Benennens
            sehen konnte. Aber ich hielt mich zurück. Die Dinge hatten sich zum Guten gewendet und ich wollte diese Entwicklung nicht
            stören. Ich wartete lieber eine andere Gelegenheit ab, um etwas über das Benennen zu lernen.
            
         

         
         Pluton hob den Türriegel. »Kommt herein, ihr beide.«

         
         Wir wollten ihm schon ins Haus folgen, da fiel mir plötzlich Bumbelwy ein. Ich schaute über den belebten Dorfplatz und sah
            ihn gleich bei der Brotfontäne. Er lehnte an ihrem Fuß und betrachtete hungrig den Teich mit der goldenen Flüssigkeit. Kinder,
            die sich wahrscheinlich für seinen Hut mit den Glocken interessierten, sammelten sich um ihn. Es war kaum anzunehmen, dass
            er Ärger bekam, und ich wollte Plutons Gastfreundschaft nicht unnötig strapazieren, deshalb beschloss ich ihn dort zu lassen.
            
         

         
         Als wir das Haus betraten, überströmte uns eine neue Duftwelle. Ich roch geröstete Gerste, Nektar, süß wie blühende Rosen,
            und mehrere Gewürze, die ich nicht erkannte. Der Hauptraum sah aus wie die Küche eines gut besuchten Gasthauses. Töpfe, in
            denen es brodelte, standen auf dem Herd, getrocknete Kräuter, Wurzeln und Rindenspäne baumelten von der Decke, Säcke mit Körnern
            und Mehl lagen auf den Regalen. Sechs oder sieben Leute waren damit beschäftigt, zu rühren, zu schütten, zu schneiden, zu
            mischen, zu kosten und zu backen. Nach ihren Gesichtern zu urteilen, hatten sie Spaß an der Arbeit und nahmen sie sehr ernst.
            
         

         
         Sonnenlicht strömte durch Reihen schmaler Fenster herein. Doch die Hauptlichtquelle war der Herd, der mit seinen Steinöfen
            und Feuerstellen fast eine ganze Wand einnahm. Statt Holz verbrannten die Herdfeuer flache graue Fladen, zweifellos nach einem
            weiteren geheimnisvollen Rezept der Slantos hergestellt.
            
         

         
         Über dem Herd, hoch genug, um außer Reichweite zu sein, hing ein wuchtiges Schwert, dessen Griff vom jahrelangen Feuer darunter
            geschwärzt war. Die Metallscheide war verrostet, der Ledergürtel zerfressen. Etwas an diesem alten Schwert erregte meine Neugier,
            ich hätte es gern genauer betrachtet. Doch über der Geschäftigkeit im Raum vergaß ich es gleich wieder.
            
         

         
         Ein großes Mädchen mit rosigen Wangen und schwarzen Haaren bis auf die Schultern kam zu Pluton. Sie sah anders aus als alle,
            die ich im Dorf gesehen hatte, einmal wegen ihrer schwarzen Haare, dann wegen ihrer schlanken Gestalt. Ihre Augen, so schwarz
            wie meine, funkelten vor Intelligenz. Das Mädchen griff nach dem Krug mit der goldenen Flüssigkeit, dann sah sie Rhia und
            mich daneben und erstarrte.
            
         

         
         Pluton wies auf uns. »Das sind Merlin und Rhia. Sie wollen hier etwas über das Backen lernen.« Er zeigte auf das Mädchen und
            sagte schroff oder einfach zerstreut: »Das ist mein Lehrling Vivian. Sie kam zu mir, als ihre Eltern, die ich auf meinen Reisen
            in den Süden kennen gelernt hatte, bei einer schrecklichen Überschwemmung umkamen. Wie lange ist das jetzt her?«
            
         

         
         »Sechs Jahre, Brotmeister Pluton.« Sie nahm den Krug, ihre Hände umschlossen ihn mit der Fürsorge einer Mutter, die ein Neugeborenes
            hält. Während sie uns immer noch misstrauisch beobachtete, fragte sie: »Bist du nicht besorgt ihretwegen?«
            
         

         
         »Besorgt? Oh doch.« Er musterte sie unergründlich. »Aber nicht besorgter, als ich deinetwegen war.«

         
         Sie zuckte zusammen, schwieg aber.

         
         »Außerdem«, fuhr Pluton fort, »habe ich auf dem Dorfplatz eine Geschichte über einen Jungen gehört, der einen riesigen Kriegergoblin mit nichts als seinem Stock erschlug. Er hat eines
            unserer Kinder gerettet.« Er neigte den Kopf zu mir. »Könntest du das gewesen sein?«
            
         

         
         Etwas verlegen nickte ich.

         
         Er wies mit der kräftigen Hand auf meinen Stock. »Und könnte das deine Waffe gewesen sein?«

         
         Wieder nickte ich.

         
         »Nicht sehr schlagkräftig gegen einen Goblin«, sagte er gleichgültig. »Außer natürlich, sie ist verzaubert.«

         
         Jetzt hielt Vivian den Atem an. Aus kohlschwarzen Augen betrachtete sie meinen Stock. Instinktiv drehte ich ihn herum, so
            dass die Zeichen der Strophen auf der anderen Seite waren.
            
         

         
         Pluton nahm einen dampfenden Laib gelbkrustiges Brot vom Brett eines Mannes, der gerade vorbeiging. Er brach das Brot in zwei
            Hälften und atmete tief den Duft ein. Dann reichte er die Hälften Rhia und mir. »Esst jetzt«, schlug er vor oder befahl. »Ihr
            werdet eure Kraft brauchen.«
            
         

         
         Ohne zu zögern bissen wir beide in die Kruste. Als das warme Brot unsere Zungen berührte und nach Korn und Butter und Dill
            und viel anderem schmeckte, trafen sich unsere Blicke. Rhias Augen funkelten wie der Meereshimmel bei Sonnenaufgang.
            
         

         
         Pluton wandte sich an Vivian. »Wir beschäftigen sie mit den einfachsten Aufgaben. Rühren, mischen, schneiden. Keine Rezepte.«

         
         Er nahm zwei mit Mehlstaub bedeckte Holzeimer und gab sie Rhia. »Du kannst sie füllen, einen mit Gerste und einen mit Weizen
            aus den Säcken dort drüben. Dann trägst du sie zum Mahlrad in dem Raum hinter den hohen Regalen. Dort kannst du etwas übers Mahlen und Sieben lernen.«
            
         

         
         Er wischte ein wenig Mehl von seiner Tunika. »Und du, Junge, kannst ein bisschen hacken. Dort drüben an dem Tisch, wo Herzbrot
            vorbereitet wird.«
            
         

         
         Vivian wirkte überrascht. »Wirklich, Brotmeister?«

         
         »Du hast richtig gehört. Er kann Kerne hacken.« Ohne auf Vivians Verwunderung zu achten wandte er sich an mich. »Wenn du gute
            Arbeit leistest, Junge, zeige ich dir mehr. Vielleicht lasse ich dich sogar ein bisschen Herzbrot kosten, das dir den Magen
            füllt, während es dein Herz mit Mut stärkt.«
            
         

         
         Ich schluckte den Rest meiner Kruste. »Danke, aber mehr Brot, als du mir gegeben hast, brauche ich nicht. Es ist köstlich.«

         
         Sein rundes Gesicht strahlte. »Wie gesagt, es hängt alles davon ab, dass man über die Zutaten Bescheid weiß.« Ein geheimnisvolles
            Lächeln spielte um seine Lippen und verschwand wieder. »Du brauchst ein Hackmesser für die Kerne und im Moment haben wir nicht
            viele davon. Ah, gut, da liegt eins auf dem Tisch. Vivian, warum gehst du nicht mit ihm dort hinüber und zeigst ihm, wie man
            es macht? Ich komme nachher vorbei und schaue, ob er Fortschritte macht.«
            
         

         
         Als das Mädchen das hörte, wurde es munterer. Schnell trat sie zwischen Rhia und mich. Mit viel sanfterer Stimme als zuvor
            flüsterte sie mir zu: »Die meisten nennen mich Vivian, aber meine Freunde sagen Nimue zu mir.« Ein warmes Lächeln verschönte
            ihr Gesicht. »Ich helfe dir gern. Wo immer ich kann.«
            
         

         
         »Ah, danke, Viv – ich meine, Nimue«, murmelte ich. Schmeichelte mir nur ihre Aufmerksamkeit oder war noch etwas anderes an
            diesem Mädchen, das mein Herz schneller schlagen ließ?
            
         

         
         Rhia schob sie zur Seite, ihre Augen strahlten nicht mehr. »Du kannst damit anfangen, indem du ihm ein Messer besorgst.« Sie
            schaute mich warnend an.
            
         

         
         Ihre Einmischung ärgerte mich. Wovor musste sie mich überhaupt warnen? Sie behandelte mich wieder wie ein Kind.

         
         »Komm.« Nimue streifte an Rhia vorbei. Sanft nahm sie meine Hand und schob ihre Finger langsam meinen Unterarm hinauf. Eine
            neue Wärme durchströmte mich, als sie mich zu einem Tisch mit Gemüse, Kernen, Wurzeln und Kräutern führte. Eine ältere Frau
            saß an einem Ende und sortierte flink die Zutaten in Häufchen. Am anderen Ende stand ein junger Mann mit schütterem Bart und
            schälte eine gewaltige Nuss, die wie eine riesige Eichel aussah.
            
         

         
         »Fangen wir hier an.« Nimue führte mich zur Mitte des Tischs. Sie schob eine Schüssel mit viereckigen, purpurroten Früchten
            heran, die noch vom Kochen dampften. Mit einem abgenutzten Messer aus einem Holzblock auf dem Tisch schnitt sie geschickt
            die Frucht auf und entfernte einen flachen Kern, der tiefrot glänzte. Dann legte sie ihre warme Hand über meine und zeigte
            mir die rasche Drehbewegung, mit der ich den Kern in winzige Stücke hacken sollte.
            
         

         
         »So«, sagte sie freundlich und ließ ihre Hand auf meiner liegen. »Du hast Glück, weißt du. Herzbrot gehört zu den berühmten
            Spezialitäten von Brotmeister Pluton. Er lässt selten einen Außenseiter bei der Zubereitung helfen und ganz bestimmt erlaubt er ihm nicht die nötigen Kerne zu hacken.«
            Sie lächelte hinreißend. »An dir muss etwas Besonderes sein.«
            
         

         
         Mit leichtem Druck ließ sie meine Hand los. »Ich komme zurück und schaue, wie du vorankommst.« Im Weggehen deutete sie auf
            meinen Stock, den ich an den Tisch gelehnt hatte. »Dein Stock wird gleich fallen. Soll ich ihn für dich in Sicherheit bringen?«
            
         

         
         Ein Frösteln überlief mich, ich wusste nicht, warum. Schließlich versuchte sie mir nur zu helfen. »Nein, danke«, antwortete
            ich. »Hier steht er gut.«
            
         

         
         »Oh, aber ich möchte nicht, dass er beschädigt wird. Er ist so . . . hübsch.«

         
         Sie streckte die Hand nach ihm aus. In diesem Moment stieß die ältere Frau mit dem Knie an den Tisch. Der Stock rutschte seitlich
            die Kante entlang und fiel gegen meine Hüfte. Ich ergriff ihn und schob ihn in den Gürtel.
            
         

         
         »So«, sagte ich zu Nimue. »Jetzt ist er in Sicherheit.«

         
         Einen kurzen Augenblick schienen ihre Augen zornig zu blitzen, aber der freundliche Blick kam so schnell wieder, dass ich
            mir nicht sicher war. Jedenfalls drehte sie sich rasch um und ging davon. Nach ein paar Schritten schaute sie zurück und lächelte.
            
         

         
         Ich konnte nicht anders als zurücklächeln. Dann wandte ich mich wieder dem Tisch zu und nahm eine der purpurroten Früchte.
            Sie dampfte noch und ließ sich leicht aufschneiden. Vorsichtig entfernte ich den glänzenden roten Kern. Als ich ihn jedoch
            zerhacken wollte, zerbrach die abgenutzte Klinge plötzlich in Splitter. Pech! Ich warf das nutzlose Messer zur Seite.
            
         

         
         Ich musste meine Arbeit gut erledigen, durfte nicht pfuschen! Pluton, da war ich mir sicher, prüfte mich. Warum hatte er mir
            sonst eine so ungewöhnliche Verantwortung übertragen? Er hatte sogar versprochen mir mehr zu zeigen, wenn ich meine Aufgabe
            gut erfüllte. Und wenn ich versagte, konnte ich unmöglich sein Vertrauen gewinnen. Verzweifelt schaute ich mich mit meinem
            zweiten Gesicht um und suchte eine andere Klinge, die ich benutzen konnte.
            
         

         
         Nichts. Jedes Messer wurde von jemandem zum Schneiden oder Zerlegen gebraucht. Ich stand auf, immer noch mit dem Stock im
            Gürtel, und schaute mich weiter um. Auf den Regalen. Am Herd. Unter den Tischen.
            
         

         
         Nichts.

         
         Keine Klinge irgendeiner Art.

         
         Da fiel mein Blick auf das rostige Schwert über dem Herd. Es würde unhandlich sein, der Griff war verschmutzt. Aber es war
            wenigstens eine Klinge.
            
         

         
         Nein, die Idee war lächerlich. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der ein Schwert zum Hacken benutzte. Ich kaute meine Lippe
            und durchsuchte wieder den Raum. Nirgendwo ein Messer. Und die Zeit verrann. Pluton würde bald meine Fortschritte überprüfen.
            Ich betrachtete wieder die schmutzige Klinge.
            
         

         
         Eine kleine Leiter lehnte am höchsten Regal. Ich stellte sie neben den Herd, kletterte bis zur obersten Sprosse und streckte
            mich, so hoch ich konnte. Aber . . . ich konnte den Griff nicht erreichen. Ich schaute mich nach einem Größeren um, der mir
            helfen könnte, aber alle Leute im Raum waren in ihre eigene Arbeit vertieft.
            
         

         
         Auf Zehenspitzen versuchte ich es erneut. Beinah! Ich streckte mich noch mehr. Beinah, beinah . . . doch nein. Ich konnte es einfach nicht erreichen.
            
         

         
         Ich starrte das Schwert an und fluchte innerlich. Warum war es überhaupt so hoch gehängt worden? Wenn es helfen sollte, musste
            es erreichbar sein. Und ich konnte jetzt bestimmt seine Hilfe brauchen. Nicht nur, um Kerne für Herzbrot zu zerhacken. Es
            ging um viel mehr. Wenn ich nicht Pluton für mich gewinnen konnte, dann konnte ich unmöglich Elen retten.
            
         

         
         Ich konzentrierte mich auf das alte Schwert und suchte nach einer Möglichkeit, es zu erreichen. Wenn ich es nur zu mir fliegen
            lassen könnte wie einst Tieferschneid. Aber, das hatte mich Urnalda gelehrt, das war nur dank Tieferschneids eigenem Zauber
            gelungen.
            
         

         
         Da fielen mir einige sehr schwache Kratzer am Griff auf. Es mochten zufällige Schrammen sein . . . oder vielleicht mehr. Runen.
            Buchstaben. Könnte dieses Schwert wie Tieferschneid irgendeine Art Zauber besitzen? Doch schon als mir der Gedanke kam, wusste
            ich, dass die Chancen äußerst gering waren. Warum sollte ein Zauberschwert verrostet und unbenutzt in einem entlegenen Dorf
            hängen, in dem man sich mit Brotbacken beschäftigte?
            
         

         
         Dennoch, die Runen schienen mir zu winken. Vielleicht beschrieben sie die Geschichte des Schwerts. Oder falls sie tatsächlich
            magisch waren, gaben sie vielleicht Anweisungen, wie es zu gebrauchen war. Wie ich es anstellen sollte, damit das Schwert
            zu mir flog!
            
         

         
         Ich strengte mein zweites Gesicht an und versuchte einen Sinn in den Kratzern zu finden. Unter den Schichten aus Staub und
            Ruß entdeckte ich einen Rhythmus, ein Muster der Zeichen. Es gab gerade Linien. Und Bögen. Und Ecken. Ich konzentrierte meine ganze Kraft auf die Aufgabe und folgte den versteckten Einkerbungen.
            
         

         
         Der erste Buchstabe wurde deutlich. Ich konnte ihn lesen! Dann . . . den zweiten. Und den dritten. Den vierten, fünften .
            . . bis zum Ende des Worts. Denn das war alles, was auf dem Griff stand. Ein einziges, ungewöhnliches Wort.
            
         

         
         Ich sagte das Wort nicht laut, sondern im Geist. Sprach es langsam, sorgfältig aus, genoss die Klangfülle des Namens. Und
            als Antwort sprach das Schwert zu mir. Es erklärte seine große Vergangenheit und seine noch größere Zukunft. Ich bin das Schwert des Lichts, in Vergangenheit und Gegenwart. Ich bin das Schwert der Könige, einst und in Zukunft. 

         
         Plötzlich löste sich das Schwert von der Wand. Zugleich verschwand der ganze Schmutz vom Griff und enthüllte das glänzende
            Silber darunter. Scheide und Gürtel waren wie neu, verwandelt in poliertes Metall und robustes Leder, mit purpurfarbenen Edelsteinen
            besetzt. So anmutig wie ein Blatt im Wind schwebte das Schwert über den Herd und in meine Hände.
            
         

         
         Erst jetzt merkte ich, dass es überall im Raum still geworden war. Niemand bewegte sich. Niemand sprach. Alle Augen waren
            auf mich gerichtet.
            
         

         
         Mir sank das Herz, denn ich war sicher, dass ich jetzt für einen Spion gehalten wurde. Rhia und ich würden verbannt werden.
            Wenn nicht Schlimmeres.
            
         

         
         Pluton sah entweder verärgert oder erstaunt aus, als er vortrat. Die Hände auf die breiten Hüften gestützt betrachtete er
            mich eine Zeit lang. Dann sagte er: »Zuerst habe ich nicht viel von dir gehalten. Das ist sicher.«
            
         

         
         »Es – es tut mir Leid wegen deines Schwerts.«
            
         

         
         Er achtete nicht darauf und fuhr fort: »Doch wie ein guter Teigklumpen bist du größer geworden, Junge. Größer, als ich je
            dachte. Du hast nur Zeit genug dafür gebraucht.«
            
         

         
         »Du meinst . . . ich kann es benutzen?«

         
         »Du kannst es behalten!«, donnerte Pluton. »Das Schwert gehört dir.«

         
         Blinzelnd versuchte ich das zu begreifen. Ich schaute Rhia an, die mich mit Stolz beobachtete. Und Nimue, die Hände auf den
            Hüften, die mich mit . . . etwas anderem betrachtete. Etwas wie Neid.
            
         

         
         »Aber ich habe nur seinen Namen gelesen. Es heißt . . .«

         
         »Still, Junge!« Pluton hielt die Hand hoch. »Ein wahrer Name sollte nie laut gesagt werden, wenn es nicht unbedingt nötig
            ist. Du hast Macht über das Schwert gewonnen, indem du seinen wahren Namen erkannt hast. Jetzt musst du diesen Namen treu
            bewahren.«
            
         

         
         Ich schaute durch den Raum, der vom Herdlicht erhellt wurde und nach frisch gemahlenem Mehl und backendem Brot und nach tausend
            Gewürzen duftete. »Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich schließlich. »Hier in diesem Dorf lernt ihr die wahren Namen aller
            Zutaten, bevor ihr sie benutzt. Das erlaubt euch, ihre Kräfte zu beherrschen und sie in euren Broten freizulassen. Deshalb
            sind eure Brote so voller Zauber.«
            
         

         
         Pluton nickte langsam. »Vor langer Zeit trug eine Schar verzauberter Schwäne dieses Schwert an diesen Platz. Es wurde prophezeit,
            dass es eines Tages wie ein Schwan in die Hände der einzigen Person fliegen werde, die seinen wahren Namen lesen könnte. Weil
            wir von allen Bewohnern Fincayras am meisten die Macht der wahren Namen schätzen, wurde uns das Schwert anvertraut. Bis heute. Jetzt ist es dir anvertraut.«
            
         

         
         Er legte mir rasch den Gürtel um die Mitte und rückte die Scheide zurecht. »Gebrauche dieses Schwert weise und klug. Und gib
            gut darauf Acht. Denn es wurde auch prophezeit, dass es eines Tages einem großen, aber tragischen König gehören werde – einem
            König von so ungeheurer Kraft, dass er das Schwert aus einer Steinscheide ziehen werde.«
            
         

         
         Ich schaute Pluton ins Gesicht. »Dann wird auch er den wahren Namen des Schwerts kennen. Denn ein wahrer Name enthält wahre Kraft.«
            
         

         
         In diesem Augenblick brach blaues Licht aus meinem Stock. Ein neues Zeichen erschien in Gestalt eines Schwerts. Eines Schwerts,
            dessen Namen ich gut kannte.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXIV
               
            

            
            KEINE FLÜGEL, KEINE HOFFNUNG

            
         

         
         Erst nachdem Rhia und ich neun verschiedene Brotsorten gekostet hatten (einschließlich Ambrosiabrot, noch besser als in meiner
            Erinnerung), verabschiedeten wir uns endlich von Plutons Küche. Zuletzt stopfte der Meisterbäcker noch frisch gebackenes Herzbrot
            in mein Bündel und schickte uns unseres Wegs. Kaum waren wir zur Tür hinaus und im Getriebe des Dorfplatzes, fanden wir Bumbelwy
            zusammengesackt am Fuß der großen Brotfontäne.
            
         

         
         Der schlaksige Spaßmacher hielt sich den geschwollenen Bauch und stöhnte vor Schmerzen. Sein Gesicht bis zum untersten Kinn
            hinunter sah bläulich grün aus. Goldene Teigklumpen klebten an seinem Kapuzenumhang und hingen an seinem Haar, den Ohren und
            sogar den Augenbrauen. Sein dreieckiger Hut, ebenfalls mit Teig verschmiert, saß ohne einen Laut auf seinem Kopf.
            
         

         
         »Oooh«, stöhnte Bumbelwy. »Tod durch Überessen! So ein schmerzhaftes Ende.«

         
         Wider Willen musste ich fast lachen. Doch dann dachte ich an mein Versprechen, meine Stiefel aufzuessen, und ich beherrschte
            mich.
            
         

         
         Wie er uns in abgehackten Sätzen zwischen Stöhnen erzählte, hatte er bei der Brotfontäne gestanden, hatte zugeschaut und gerochen,
            wie die üppige, dicke Flüssigkeit aus dem Rohr floss, bis er es nicht länger aushielt. Er beugte sich vor und atmete den Duft ein. Dann hatte er mit beiden Händen etwas von dem herrlichen Teig direkt aus dem Teich
            in den Mund geschöpft. Es schmeckte ihm und er nahm sich mehr. Und mehr. Zu spät wurde ihm klar, dass der Teig erst angefangen
            hatte zu gehen. Und er ging weiter – in Bumbelwys Magen. Das Ergebnis war ein so schlimmes Bauchweh, dass noch nicht einmal
            er es beschreiben konnte.
            
         

         
         Ich lehnte meinen Stock an die Fontäne und setzte mich neben ihn. Rhia tat es mir nach, sie legte die Arme um die Knie, so
            dass sie wie ein Bündel grüner und brauner Ranken aussah. Slantosbewohner eilten vorbei und kamen ihrer Arbeit mit dem Tempo
            und Eifer einer Armee nach.
            
         

         
         Ich seufzte. Wir hatten zwar Eifer genug, aber kein Tempo. Und wir hatten noch sehr weit zu gehen.

         
         Rhia streckte einen blätterbedeckten Arm nach mir aus. »Du machst dir Sorgen wegen der Zeit, nicht wahr? Der Mond nimmt rasch
            ab.« Sie zögerte. »Es sind nicht mehr als fünf Tage übrig, Merlin.«
            
         

         
         »Ich weiß, ich weiß. Und zum Springen müssen wir den ganzen Weg zurück nach Varigal. Wir müssen wieder durch die Adlerschlucht
            und wahrscheinlich werden wir in den dunklen Hügeln wieder aufgehalten.« Ich strich mit dem Finger über die Scheide, die ich
            jetzt um die Mitte trug. »Durch größere Hindernisse, fürchte ich, als selbst ein magischer Stock und ein Zauberschwert überwinden
            können.«
            
         

         
         Rhia machte eine Kopfbewegung zu Bumbelwy. »Und was ist mit ihm? Er kann sich noch nicht mal aufsetzen, geschweige denn gehen.«

         
         Ich betrachtete den teigbekleckerten Leidenden. »Es mag dich überraschen, aber es kommt mir nicht richtig vor, ihn zurückzulassen. Er hat wirklich dort auf der Klippe sein Bestes
            für dich getan.«
            
         

         
         Sie lächelte traurig. »Es überrascht mich nicht.«

         
         »Was machen wir also?« Ich streckte meine schmerzenden Schultern. »Wenn wir nur fliegen könnten.«

         
         Rhia aß ein Stück Ambrosiabrot. »Wie die alten Fincayraner, bevor sie ihre Flügel verloren.«

         
         »Ich brauche mehr als Flügel.« Bumbelwy versuchte sich auf die Seite zu rollen. »Ich brauche einen ganz neuen Körper.«

         
         Ich betrachtete den Stock am Fuß der Fontäne. Dort waren dunkel ein Schmetterling, ein Paar fliegende Falken, ein zersprungener
            Stein und jetzt ein Schwert eingeritzt. Wir waren so weit gekommen, hatten so viel erreicht. Doch das alles bedeutete nichts,
            wenn ich nicht rechtzeitig die Seelen der übrigen Strophen entdecken konnte.
            
         

         
         Ich sagte sie mir vor und versuchte eine Spur Hoffnung darin zu finden:

         
         
            
            
            Das Springen über Stock und Stein 

            
            
            Macht Riesen keinen Kummer. 

            
            
             

            
            
            Und zu erledigen lernt man, wo 

            
            
            Ein Drache liegt im Schlummer. 

            
            
             

            
            
            Wenn du dann noch zu sehen weißt 

            
            
            Der vergessenen Insel Macht, 

            
            
             

            
            
            Bist du für deinen Weg bereit 

            
            
            Zum Ziel, dem Andersweltschacht. 

            
            
         

         
         Meine Hoffnung schwand, als ich an die weiten Entfernungen dachte, die diese Schritte voraussetzten. Wie könnte ich selbst
            mit Flügeln so große Strecken zurücklegen? Ganz zu schweigen von den Herausforderungen, die dann noch blieben: den Andersweltschacht
            zu finden, den Oger Balor zu umgehen und zu Dagdas Reich zu steigen, um das kostbare Elixier zu holen. Das alles . . . in
            fünf kurzen Tagen.
            
         

         
         Wenn ich nur irgendeine Abkürzung finden könnte! Einen Schritt überspringen. Direkt ins Land der Geister gehen. Doch noch
            während ich darüber nachdachte, fiel mir Tuathas Warnung vor solchen Torheiten ein.
            
         

         
         Ich schlug mit der Faust auf den Boden. »Wie können wir das alles schaffen, Rhia?«

         
         Sie wollte gerade antworten, da wankte eine Gruppe von vier Männern zur Fontäne, die unter der Last eines großen schwarzen
            Kessels schwankten. Ohne darauf zu achten, wer ihnen im Weg sein könnte, drängten und schoben sie sich durch die Menge. Als
            sie zwischen Rhia und mir durchgingen, traten sie fast auf den armen Bumbelwy. Während er noch stöhnend zur Seite rollte,
            stellten sie den Kessel auf den Rand des Fontänenteichs und schütteten den Inhalt hinein. Eine cremige braune Mischung, die
            nach Nelken roch, ergoss sich gurgelnd und spritzend in den Teich.
            
         

         
         Sie gingen mit dem leeren Kessel davon, da lief ein kleiner, rundbackiger Junge zu mir. Aufgeregt zog er an meiner Tunika.

         
         »Galwy!«, rief ich. Dann sah ich sein besorgtes Gesicht und erschrak. »Was ist los?«

         
         »Sie hat ihn genommen«, keuchte er. »Ich habe gesehen, wie sie ihn genommen hat.«

         
         »Was genommen?«
            
         

         
         »Den Goblinschläger! Sie hat ihn genommen.«

         
         Verwirrt drückte ich seine kräftigen kleinen Schultern. »Goblinschläger? Was . . .«

         
         Plötzlich schaute ich zur Fontäne. Mein Stock war weg!

         
         »Wer hat ihn genommen?«

         
         »Das Mädchen, die Große.« Galwyn deutete auf die Dorftore. »Dorthin ist sie gerannt.«

         
         Nimue! Ich sprang auf und drängte mich durch die Dorfbewohner bei der Fontäne, sprang über einen schlafenden Hund und rannte
            durch die Holztore. Unter einer der hohen Fichten spähte ich über die grasbedeckte Ebene. Eine dichte Nebeldecke verhüllte
            jedoch alles.
            
         

         
         Keine Spur von Nimue. Oder von meinem Stock.

         
         »Gehst du schon?«

         
         Ich fuhr herum und sah den Wächter. Er beobachtete mich aus dem Schatten und hatte wieder die Hand am Schwertgriff. »Mein
            Stock!«, rief ich. »Hast du gerade eben ein Mädchen mit meinem Stock gesehen?«
            
         

         
         Langsam nickte er. »Diese Vivian oder Nimue.«

         
         »Ja! Wo ist sie hin?«

         
         Der Wächter zog an den Haarsträhnen über seinen Ohren, dann deutete er auf den wabernden Nebel. »Irgendwo dort hinaus, durch
            den Meernebel. Vielleicht zur Küste, vielleicht zu den Hügeln. Ich habe keine Ahnung. Ich achte auf die Kommenden, nicht auf
            die Gehenden.«
            
         

         
         Wütend stampfte ich auf den Boden. »Hast du nicht gesehen, dass sie meinen Stock hatte?«

         
         »Das schon. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen Burschen überzeugt hat sich von etwas Kostbarem zu trennen, deshalb
            habe ich mir nicht viel dabei gedacht.«
            
         

         
         Ich kniff die Augen zusammen. »Sie hat mich nicht überzeugt! Sie hat ihn gestohlen!«
            
         

         
         Er grinste wissend. »Auch das habe ich schon ein paar Mal gehört.«

         
         Angewidert wandte ich mich wieder der bewölkten Ebene zu. Ich strengte mein zweites Gesicht bis zum Letzten an und versuchte
            eine Spur der Diebin zu finden. Doch alles, was ich sah, war Nebel und noch mehr Nebel. Mein Stock. Mein kostbarer Stock!
            Von der Vitalität des Drumawalds erfüllt, von Tuathas Hand berührt, von der Kraft der Schritte gezeichnet. Verschwunden! Wenn
            der Stock mir nicht sagte, ob ich die Seele jeder Strophe gefunden hatte, blieb mir keine Hoffnung.
            
         

         
         Mit gesenktem Kopf trottete ich durch die Tore zurück auf den Dorfplatz. Ein Mann, mit Brot beladen, stieß gegen mich und
            ließ mehrere Laibe fallen. Ich bemerkte es kaum. Ich konnte an nichts denken als an meinen Stock. Als ich am Fuß der Fontäne
            ankam, ließ ich mich neben Rhia auf den Boden fallen.
            
         

         
         Sie schlang ihren Zeigefinger um meinen und schaute mich forschend an. »Er ist also verloren.«

         
         »Alles ist verloren.«

         
         »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr«, stöhnte Bumbelwy und rieb sich den geschwollenen Bauch.

         
         Rhia griff nach meinem Beutel und öffnete ihn. Sie holte Plutons Herzbrot heraus, riss ein Stück ab und legte es mir in die
            Hand. Ein kräftiger, kerniger Duft wie von gebratenem Wildbret stieg auf.
            
         

         
         »Hier. Pluton hat gesagt, es wird deinem Herzen Mut verleihen.«

         
         »Es wird mehr als Mut nötig sein, um meine Mutter zu retten«, murmelte ich und biss ein wenig von dem Brot ab.
            
         

         
         Beim Kauen gaben die Kernstückchen im Mund ihr starkes Aroma frei. Und mehr. Ich richtete mich auf und holte tief Luft, wobei
            ich die neue Kraft spürte, die durch meine Glieder rann. Doch auch beim nächsten Bissen konnte ich die Wahrheit nicht vergessen.
            Mein Stock war verloren und mit ihm meine Aufgabe. Was konnte ich nur tun – ohne den Stock, ohne genügend Zeit, ohne Flügel,
            um zum anderen Ende Fincayras zu fliegen? Tränen stiegen mir in die blinden Augen. »Ich kann es nicht, Rhia. Ich kann es unmöglich.«
            
         

         
         Sie rutschte auf dem Boden näher und wischte ein paar getrocknete Teigklumpen zur Seite. Sanft berührte sie das Amulett aus
            Eiche, Esche und Weißdorn, das Elen ihr gegeben hatte. »Solange wir noch hoffen, solange haben wir eine Chance.«
            
         

         
         »Das ist es ja gerade!« Ich schlug mit der Faust in die Luft und traf beinah den Fuß der Brotfontäne. »Wir haben keine Hoffnung.«

         
         In diesem Moment streifte etwas Warmes meine Wange. Eine leichte Berührung, leichter als ein Streicheln. Leichter als die
            Luft. »Du hast immer noch Hoffnung, Emrys Merlin«, flüsterte eine vertraute Stimme mir ins Ohr. »Du hast immer noch Hoffnung.«
            
         

         
         »Aylah!« Ich sprang auf und hob die Arme zum Himmel. »Du bist es!«

         
         »Da, siehst du?«, sagte Bumbelwy traurig. »Die Anstrengung war zu viel für den armen Jungen. Er hat den Verstand verloren.
            Jetzt redet er schon mit der Luft.«
            
         

         
         »Nicht mit der Luft, mit dem Wind!«

         
         Rhias Augen glänzten. »Meinst du . . . mit einer Windschwester?«
            
         

         
         »Ja, Rhiannon.« Ein leises, geflüstertes Lachen kam aus der Luft. »Ich bin hier, um euch alle nach Varigal zu bringen.«

         
         »Oh, Aylah!«, rief ich. »Ist es möglich, vorher noch woanders hinzufliegen?«

         
         »Um deinen Stock zu suchen, Emrys Merlin?«

         
         »Woher weißt du das?«

         
         Wie ein warmer Frühlingsregen, der neues Grün sprießen lässt, kamen die Worte der Windschwester aus der Luft. »Nichts kann
            sich lange vor dem Wind verbergen. Weder ein diebisches Mädchen noch die geheime Höhle, in der sie ihre Schätze versteckt,
            noch nicht einmal ihr Wunsch, eines Tages durch Magie große Macht auszuüben.«
            
         

         
         Vor Zorn stieg mir das Blut in den Kopf. »Können wir sie noch einholen, bevor sie ihre Höhle erreicht?«

         
         Ein plötzlicher Windstoß fuhr über den Dorfplatz. Hüte, Umhänge und Schürzen wirbelten wie Herbstblätter durch die Luft. Plötzlich
            hoben sich auch meine Stiefel vom Boden. Im nächsten Augenblick waren Rhia, Bumbelwy und ich aufgestiegen.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXV
               
            

            
            ALLE STIMMEN

            
         

         
         Als wir vom Dorfplatz aufstiegen, schrien mehrere Leute bei der Fontäne vor Furcht – aber niemand schrie so laut wie der arme
            Bumbelwy. Ich dagegen schwang die Beine frei in der Luft und genoss die Erregung des Flugs. Nur einmal zuvor hatte ich diese
            Erregung erlebt, damals im Rückengefieder von Verdruss. Doch diesmal war das Gefühl noch mächtiger, allerdings auch erschreckender.
            Denn diesmal wurde ich nicht von einem anderen Körper emporgetragen, sondern vom Wind selbst.
            
         

         
         Auf einer Decke aus Luft beförderte uns Aylah rasch höher. Während die Häuser der Slantos mit dem Nebel verschmolzen, verblasste
            der goldene Teich der Brotfontäne zu beige, zu braun, schließlich zu weiß. Wolken verschluckten uns, so dass wir nichts mehr
            sahen außer uns selbst. Ringsum pfiff die Luft, doch nicht zu laut, denn wir flogen mit dem Wind und nicht dagegen.
            
         

         
         »Aylah!«, rief ich. »Kannst du sie im Nebel noch finden?«

         
         »Geduld«, antwortete sie, ihre hauchige Stimme kam von oben und unten. Die Wolken wurden dichter, während wir tiefer sanken
            und nach rechts kurvten.
            
         

         
         Rhia drehte sich zu mir um, ihr Gesicht zeigte ihre wachsende Freude. Wir ritten, schien es, auf einer Wolke, nah genug, um
            uns zu berühren, und weit genug voneinander getrennt, um uns völlig frei zu fühlen. Und im Falle Bumbelwys völlig elend. Sein Gesicht, immer noch mit Teig verschmiert,
            wurde bei jedem Holpern und Schaukeln grüner.
            
         

         
         Plötzlich tauchte direkt unter uns in einer Nebellücke eine Gestalt auf. Nimue!

         
         Zielbewusst ging sie über die grasbewachsene Ebene, die langen schwarzen Haare fielen ihr über die Schultern. In der Hand
            hielt sie meinen Stock. Ich konnte beinah hören, wie sie zufrieden in sich hineinkicherte. Bestimmt überlegte sie, welchen
            Ehrenplatz sie ihm in ihrer Schatzhöhle geben sollte. Oder wie sie es anstellen könnte, seine verborgenen Kräfte zu ihrem
            Vorteil zu wenden. Ich lächelte schwach, als wir näher kamen und ein Trio geisterhafter Schatten auf den Boden warfen.
            
         

         
         Sie schien etwas zu ahnen und fuhr herum. Direkt aus dem Himmel fielen ich und meine Gefährten auf sie und sie schrie. Bevor
            sie sich umdrehen und weglaufen konnte, griff ich hinunter und packte mit beiden Händen den knorrigen Griff meines Stocks.
            
         

         
         »Dieb!«, jammerte sie und umklammerte ihre Beute.

         
         Wir zogen gegeneinander, jeder versuchte den Stock freizubekommen. Während Aylah mich wieder hochtrug, hob sich auch Nimue
            vom Boden und strampelte heftig. Mein Rücken und die Schultern schmerzten von der Anstrengung, doch ich hielt den Stock fest.
            Luftwirbel schlugen gegen Nimue und rissen ihren Körper hin und her. Aber sie ließ nicht los. Wir sanken etwas tiefer, da
            kam ein Dornengestrüpp in Sicht. Nimue flog direkt hindurch, die Dornen rissen an ihren Beinen und zerfetzten ihr Gewand.
            Trotzdem lockerte sie nicht ihren Griff.
            
         

         
         Ich spürte, wie der Stock in meinen schwitzenden Händen rutschte. Meine Schultern schienen das Gewicht des Mädchens nicht
            mehr auszuhalten. Meine Arme wurden gefühllos. Die ganze Zeit drehte und wand sich Nimue und versuchte mit aller Kraft mir
            den Stock zu entreißen.
            
         

         
         Wir kurvten nach rechts und steuerten auf eine Gruppe gezackter Felsen zu. Eine Sekunde bevor sie damit zusammenstieß, sah
            Nimue das näher kommende Hindernis. Mit einem entsetzten Schrei ließ sie endlich los.
            
         

         
         Sie fiel auf den Boden und schlug mit dem Rücken neben den Felsen auf. Schwach zog ich den Stock an mich und schaute die vertrauten
            Zeichen an. Das eingeritzte Falkenpaar glänzte von meinem Schweiß. Ich fühlte mich wieder heil, mein Stock und meine Hoffnung
            waren wieder da.
            
         

         
         Der Nebel wurde dichter und ich schaute hinunter zu Nimue. Sie setzte sich auf, ihre Augen funkelten zornig. Sie hämmerte
            mit den Absätzen auf die Erde wie ein kleines Kind, hob die geballten Fäuste in die Luft, fluchte und schrie nach Rache. Dabei
            wurde sie immer kleiner. Im nächsten Moment war sie in einem Nebelschwaden verschwunden, ihre Schreie übertönte der pfeifende
            Wind.
            
         

         
         Ich wirbelte den Stock in den schmerzenden Händen. »Danke, Aylah.«

         
         »Gern geschehen, Emrys Merlin. Ohhh ja.«

         
         Der Wind trug uns höher, bis der Nebel sich teilte und zu weißen Wellen zerstob, die stiegen und sanken wie das wogende Meer.
            Nebelschiffe mit geblähten Segeln hoben ihren Bug und zerschmetterten an dunstigen Küsten. Die Wolken wälzten sich über uns,
            durchnässten uns mit winzigen Tröpfchen und kreisten endlos.
            
         

         
         Ich wandte mich zu Rhia, ihre Augen waren so vergnügt, wie die von Nimue wütend gewesen waren. »Du hattest so Recht mit deiner
            Meinung über Nimue! Ich weiß nicht, warum, aber sie hat mich zuerst, nun, verwirrt. Ich wollte, ich hätte deine . . . wie
            sagte meine Mutter dazu?«
            
         

         
         »Beeren«, antwortete Rhia lachend. »Auch Instinkte genannt.« Sie schlug im Nebel mit den Armen und streckte sie aus wie Flügel.
            »Oh, ist das nicht wunderbar? Ich fühle mich so frei! Als wäre ich selbst der Wind.«
            
         

         
         »Du bist der Wind, Rhiannon.« Aylah legte die luftigen Arme um uns. »In dir ist alles Lebendige. Das ist es, was Instinkte
            sind, die Stimmen alles Lebendigen in dir.«
            
         

         
         Ich schaute in die zerreißenden Wolken, als Aylah mir ins Ohr flüsterte: »Auch du hast Instinkte, Emrys Merlin. Du hörst sie
            nur nicht sehr gut. In dir sind alle Stimmen, alte und junge, männliche und weibliche.«
            
         

         
         »Weibliche? Ich?«, spottete ich und klopfte auf mein Schwert, während die Luft vorbeirauschte. »Ich bin ein Junge.«

         
         »Ahhh ja, Emrys Merlin, du bist ein Junge. Und das ist eine wunderbare Sache! Eines Tages wirst du vielleicht lernen, dass
            du noch mehr sein kannst. Dass du so gut zuhören kannst wie reden, so gut nähen wie zerreißen, so gut aufbauen wie zerstören.
            Und dann wirst du entdecken, dass das leichteste Zittern eines Schmetterlingsflügels so mächtig sein kann wie ein Erdbeben,
            das Berge bewegt.«
            
         

         
         Kaum waren diese Worte ausgesprochen, da schüttelte uns ein plötzlicher Luftwirbel. Rhia und ich fielen aufeinander, Bumbelwy
            schrie auf und fuchtelte mit Armen und Beinen. Sein glockenbehangener Hut flog in die Luft und wäre fast davongesegelt, wenn Rhia ihn nicht aufgefangen hätte.
            Als sie den Hut schnappte, flogen mehrere Teigklumpen davon und er rasselte wieder lärmend.
            
         

         
         Mit einem Mal brachen wir durch die Wolken. Schnell wie Falken stiegen wir über ihre flaumigen Umrisse. Weit unten zeigte
            sich jetzt Fincayra wie ein Teppich, der entrollt wird, voll blendender Farben und verschlungener Muster. Dort lagen die dunklen
            Hügel, in Schatten gehüllt, die geschwungenen Kammlinien nur gelegentlich von Bäumen oder Felshaufen durchbrochen. Dort verlief
            der rote und braune Cañon der Adlerschlucht, der sich nach Süden wand. Und dort, von der Sonne gefleckt, erstreckte sich die
            Weite der verdorrten Ebenen.
            
         

         
         Ich beugte mich vor und legte mich bäuchlings auf den Windteppich. Wie ich so mit dem Kopf voran über das Land flog, war mir
            einen Augenblick zu Mute, als wäre ich wieder ein Fisch, der durch ein Meer aus Luft statt aus Wasser glitt. Von unsichtbaren
            Strömungen gehalten segelte ich gewichtlos durch das Element meines Atems.
            
         

         
         Nach Norden folgte ich der verzerrten Küstenlinie einer dunklen Halbinsel, bis sie sich im Nebel auflöste. Gewundene Flüsse
            glänzten unten, als die Hügel unter uns größer wurden. Schwach erkannte ich jenseits der Hügel das grimmige Profil vom See
            des Gesichts. Ein eisiger Finger fuhr mir über das Rückgrat, als ich an das Bild dachte, das ich in jenen dunklen Wassern
            gesehen hatte, das Bild von Balors tödlichem Auge.
            
         

         
         Dann hörte ich über dem rauschenden Wind ein schwaches Poltern. Es kam aus den schneebedeckten Bergen vor uns, deren Gipfel
            im Spätnachmittagslicht schimmerten. Das Poltern wurde immer lauter, es grollte wie Lawinen beim Sturz über die Hänge. Es schien, als wäre der Donner Teil dieses
            Landes.
            
         

         
         Und so war es auch. Denn wir waren im Land der Riesen angekommen. Das Poltern wurde lauter, als Aylah uns auf einer Kuppe
            mit kurzem struppigem Gras absetzte. Die Kuppe stieg aus einem steilen, felsigen Bergrücken und war eine der wenigen grünen
            Stellen ringsum. Unter uns bebte die Erde wie die Klippen auf allen Seiten von dem Lärm. Oder von dem, was den Lärm verursachte.
            
         

         
         Sobald Bumbelwys Füße die Erde berührten, wankte er unsicher zu einem riesigen Haufen aus Laub, Zweigen und Farnen, der aus
            irgendeinem Grund auf der Kuppe lag. Er bedeckte fast die Hälfte der Kuppe und ragte aus ihr wie ein kleiner Reisigberg. Der
            Spaßmacher fiel auf den Haufen, kletterte höher und streckte sich dann darauf aus. Über dem Gepolter rief er: »Wenn ich schon
            in einem Erdbeben sterbe, dann möchte ich es wenigstens weich haben!«
            
         

         
         Er strich ein paar zerbrochene Zweige unter seinem Kopf glatt. »Außerdem muss ich schwierige Verdauungsarbeit bewältigen.
            Ganz zu schweigen davon, dass ich mich von diesem Flug erholen muss.« Er schloss die Augen und kuschelte sich tiefer in den
            Farn. »Stellt euch vor! An einem Tag fast zweimal umgebracht.« Er gähnte und schüttelte dabei seine Glocken. »Wenn ich nicht
            so ein Optimist wäre, würde ich sagen, dass mir noch etwas Schlimmeres zustößt, bevor der Tag zu Ende geht.«
            
         

         
         Sekunden später schnarchte er.

         
         »Ich wünsche dir viel Glück, Emrys Merlin.« Die Stimme sprach wegen des Polterns lauter als sonst in mein Ohr. »Ich wollte, ich könnte länger bei dir bleiben, aber ich muss fliegen.«
            
         

         
         »Ich wollte, du müsstest nicht fort.«

         
         »Ich weiß, Emrys Merlin, ich weiß.« Aylahs warmer Atem streichelte meine Wange. »Vielleicht begegnen wir uns eines Tages wieder.«

         
         »Und fliegen wieder?« Rhia hob die Arme, als wären es Flügel. »Wie der Wind?«

         
         »Vielleicht, Rhiannon. Vielleicht.«

         
         Mit einem plötzlichen Luftwirbel wehte die Windschwester davon.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXVI
               
            

            
            SPRINGEN

            
         

         
         Ein lauter Schlag kam von irgendwo aus dem steilwandigen Tal unterhalb der Kuppe. Die Erde bebte wieder und warf Rhia und mich
            rücklings zu Boden. Eine dicke Drossel mit weißen Tupfen auf den purpurroten Flügeln kreischte und flog hinunter ins struppige
            Gras. Ich setzte mich auf und schaute zu Bumbelwy hinüber, der immer noch friedlich in dem Haufen aus Laub und Reisig schnarchte.
            Was ihn wecken würde, ging über meine Vorstellungskraft.
            
         

         
         Auf allen vieren krochen Rhia und ich langsam an den Rand der Kuppe und spähten ins Tal hinunter. In diesem Moment spaltete
            sich eine ganze Felsgruppe über dem Tal, schwankte gefährlich und stürzte dann in einer Wolke aus Geröll und Staub in die
            Tiefe. Neues Gepolter ertönte und der Boden unter uns bebte wieder heftig.
            
         

         
         Als sich der Staub verzogen hatte, erkannte ich die Gestalten, die unten an der Arbeit waren. Selbst aus dieser Entfernung
            sahen die Riesen gewaltig aus. Und beängstigend stark. Während einige von ihnen Blöcke mit Hämmern so groß wie Kiefern spalteten,
            schleppten andere Felsbrocken in die Mitte des Tals. Fünfzig Männer und Frauen wären nötig gewesen, um nur einen dieser Steine
            hochzuheben, doch die Riesen trugen sie herum wie Heuballen.
            
         

         
         Nicht weit entfernt waren andere Riesen dabei, die grauen und weißen Steine zu behauen, die wieder andere sorgfältig zu Türmen
            und Brücken einer wachsenden Stadt fügten. Das also war Varigal! Von Stangmars Armee aus Kriegergoblins zerstört, wurde Fincayras
            älteste Stadt jetzt Stein um Stein völlig neu aufgebaut. Schon spiegelten die roh behauenen Mauern und Türme die Felswände
            und die schneebedeckten Bergspitzen, die das Tal umgaben.
            
         

         
         Bei der Arbeit sangen die Riesen mit tiefen, rauen Stimmen. Ihre Worte hallten polternd und grollend wie die Steine von Klippe
            zu Klippe.
            
         

         
         
            
            
            Hy gododin catann hue 

            
            
            Hud a lledrith mal wyddan 

            
            
            Gaunce ae bellawn wen cabri 

            
            
            Varigal don Fincayra 

            
            
            Dravia, dravia Fincayra. 

            
            
             

            
            
            Hud ya vardann tendal fe 

            
            
            Roe samenya, llaren kai 

            
            
            Hosh waundi na mal storro 

            
            
            Varigal don Fincayra 

            
            
            Dravia, dravia Fincayra. 

            
            
         

         
         Vor ewigen Zeiten, so kam es mir vor, hatte ich diese selben Stimmen die Lledra singen hören. Das war beim Tanz der Riesen
            gewesen, der schließlich das verhüllte Schloss zum Einsturz gebracht hatte. Und Elen hatte mir dasselbe Lied vorgesungen,
            als ich nicht viel mehr als ein Baby in ihren Armen war.
            
         

         
         
            
            
            Bäume, die reden, und Steine, die gehen, 

            
            
            Und Riesen sichern der Insel Bestehen. 

            
            
            Solange wir tanzen, wird sie nicht vergehen. 

            
            
            Varigal krönt Fincayra. 

            
            
            Lang lebe, lang lebe Fincayra. 

            
            
             

            
            
            Der Atem der Riesen lässt Stürme wehen, 

            
            
            Ihr Griff in die Wellen bringt Fluten zum Stehen, 

            
            
            Wenn Land droht bei Schneeschmelzen unterzugehen. 

            
            
            Varigal krönt Fincayra. 

            
            
            Lang lebe, lang lebe Fincayra. 

            
            
         

         
         Bumbelwy schnarchte und rollte sich auf seinem Reisigbett herum. Ein Farnwedel verfing sich in seinem Haar und schien direkt
            aus seinem Ohr zu wachsen. Bei jedem Atemzug rasselten seine Glocken wie ein Topf voller Kiesel. Doch der Spaßmacher schlief
            ungestört weiter.
            
         

         
         Unter uns im Tal schob eine Riesin mit wilder Mähne den Fuß eines Turms mit ihrer nackten Schulter an seinen Platz. Aus dieser
            Entfernung sah sie aus wie die Riesin, auf deren massiger Gestalt beim Beginn des großen Rats der Adler gelandet war. Ich
            nahm an, dass irgendwo dort unten auch mein alter Freund Shim arbeitete. Oder, und das war wahrscheinlicher, sein Bestes tat,
            um der Arbeit aus dem Weg zu gehen. Doch sosehr ich ihn auch wieder sehen wollte, wir würden keine Zeit haben, ihn zu suchen.
            
         

         
         »Warum«, sagte hinter uns eine melodische Stimme, »seid ihr ins Land der Riesen gekommen?«

         
         Rhia und ich fuhren herum. Auf einem runden, moosbewachsenen Felsen – der noch Sekunden zuvor leer gewesen war – saß eine große blasse Frau. Ihre goldenen Haare fielen wie Lichtstrahlen um sie herum bis fast auf die Knie.
            Sie trug ein einfaches hellblaues Gewand, doch ihre Haltung machte ein elegantes Kleid daraus. Ihre Augen leuchteten ungewöhnlich,
            als würden starke Flammen in ihr brennen.
            
         

         
         So hübsch sie auch war, ich wappnete mich. Auch wenn ich nicht Rhias Instinkte habe, lasse ich nicht noch einmal geschehen, was mit Nimue passiert ist. Ich griff nach meinem Stock im Gras und zog ihn näher heran. 

         
         Die Frau mit den leuchtenden Augen lachte leise. »Ich sehe, du traust mir nicht.«

         
         Rhia setzte sich gerade und musterte einen Moment das Gesicht der Frau. Dann holte sie tief Luft. »Ich traue dir. Wir sind
            hierher gekommen, um etwas über das Springen zu lernen.«
            
         

         
         Ich traute meinen Ohren nicht. »Rhia! Du kennst sie nicht!«

         
         »Das weiß ich. Und doch . . . kommt es mir vor, als würde ich sie kennen. Sie bringt mich dazu, dass ich – nun, den Beeren
            vertrauen möchte. Sie hat etwas an sich, ich weiß nicht . . . das mich an das Leuchten der Sterne in der dunkelsten Nacht
            erinnert.«
            
         

         
         Die Frau stand langsam auf, ihr Haar wehte um ihre Taille. »Das kommt daher, liebes Mädchen, dass ich der Geist der Sterne
            bin. Du kennst mich tatsächlich als eins deiner Sternbilder.«
            
         

         
         Trotz der bebenden Erde stand auch Rhia auf. »Gwri«, sagte sie so leise, dass ich es kaum über dem ständigen Rumpeln hören
            konnte. »Du bist Gwri mit den goldenen Haaren.«
            
         

         
         »Ja. Ich wohne an eurem westlichsten Himmel. Und ich habe dich beobachtet, Rhia, genau wie dich, Merlin, während ihr mich
            beobachtet habt.«
            
         

         
         Verstört kam auch ich auf die Beine. Sie schien so lange her zu sein, jene Nacht unter dem Shomorrabaum, als Rhia mir zum
            ersten Mal Gwri mit den goldenen Haaren gezeigt hatte. Und wie man die Sternbilder auf ganz neue Art sehen kann. Nicht in
            den Sternen, sondern in den Räumen dazwischen.
            
         

         
         Rhia machte auf der grasigen Kuppe einen Schritt auf Gwri zu. »Warum bist du den ganzen Weg hierher gekommen?«

         
         Gwri lachte wieder, herzhafter als zuvor. Diesmal leuchtete ein goldener Kreis in der Luft um sie herum. »Ich bin hergekommen,
            um den Riesen eures Landes beim Wiederaufbau ihrer alten Hauptstadt zu helfen. Denn ich war auch vor langer Zeit hier, als
            Varigal errichtet wurde. Ich stand neben Dagda und sorgte für das Licht, das er brauchte, als er die Nacht durcharbeitete
            und den allerersten Riesen aus dem Fels eines Berges schnitt.«
            
         

         
         »Du bist von so weit hergekommen.«

         
         »Ja, Merlin. Ich bin gesprungen.«

         
         Die Beine gaben fast unter mir nach, aber nicht wegen der bebenden Erde. »Gesprungen? Wirst du – kannst du mir sagen, was
            ich über das Springen wissen muss?«
            
         

         
         »Du kennst bereits die Seele dieser Strophe«, erklärte Gwri. »Du musst sie nur noch in dir finden.«

         
         »Wir haben so wenig Zeit! Der Mond ist kaum noch zu einem Viertel zu sehen. Und meine Mutter . . .« Die Kehle wurde mir eng,
            so dass ich nur noch flüstern konnte. »Sie wird sterben. Durch meine Schuld.«
            
         

         
         Gwri musterte mich aufmerksam. Sie schien auf meine geheimsten Gedanken zu lauschen und taub zu sein für das ständige Gepolter
            aus dem Tal unten. »Was hast du getan?«
            
         

         
         »Ich habe die sprechende Muschel gefunden, deren Kraft meine Mutter hierher brachte.«

         
         Gwri neigte den Kopf, wobei ihr Haar über den Arm fiel. »Nein, Merlin. Denk nach.«

         
         Verwirrt rieb ich mich am Kinn. »Aber die Muschel . . .«

         
         »Denk noch mal nach.«

         
         Auch Rhia schaute mich an. Ich sagte: »Du meinst . . . ich war es. Nicht die Muschel.«

         
         Die Frau nickte. »Die Muschel brauchte deine Kraft, um es zu tun. Deine Kraft zu springen, so ungeformt sie auch ist. Vielleicht
            wirst du eines Tages diese Kraft beherrschen. Dann kannst du Menschen oder Dinge oder Träume schicken, wohin du willst. Du
            kannst durch die Welten reisen oder durch die Zeit, ganz nach Belieben.«
            
         

         
         »Zeit?« In mir regte sich eine schwache Erinnerung. »Als ich noch sehr klein war, träumte ich davon, in der Zeit rückwärts
            zu leben. Ehrlich! Damit ich meine schönsten Augenblicke immer wieder erleben könnte.«
            
         

         
         Gwri lächelte kaum merkbar. »Vielleicht gelingt es dir, auch das zu beherrschen. Dann kannst du jeden Tag jünger werden, während
            alle um dich herum altern.«
            
         

         
         Sosehr mich die Idee faszinierte, ich schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Traum. Ich fürchte, ich werde nie etwas beherrschen.
            Schau dir das Unheil an, das ich angerichtet habe, als ich meine Mutter nach Fincayra brachte.«
            
         

         
         »Sag mir, was hast du daraus gelernt?«

         
         Wieder erschütterte ein Beben die Erde. Felsbrocken brachen von einer nahen Klippe und polterten ins Tal hinunter, hinter ihnen stieg eine Staubwolke auf. Ich umklammerte meinen
            Stock, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Nun, ich habe gelernt, dass das Springen Grenzen hat, wie vermutlich jeder
            Zauber.«
            
         

         
         »Richtig. Selbst der große Geist Dagda hat Grenzen! Trotz allem, was er über die Kräfte des Universums weiß, kann er niemanden,
            der gestorben ist, wieder ins Leben zurückholen.« Gwri sah plötzlich traurig aus, als würde sie sich an etwas erinnern, das
            vor langer Zeit geschehen war. Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Hast du noch etwas daraus gelernt?«
            
         

         
         Ich zögerte und verlagerte mein Gewicht im Gras. »Nun . . . dass man genau nachdenken muss, bevor man jemanden oder etwas
            an einen neuen Ort bringt, weil es unbeabsichtigte Folgen haben kann. Ernste Folgen.«
            
         

         
         »Und warum, glaubst du, ist das so?«

         
         Ich drückte den knorrigen Griff meines Stocks und überlegte angestrengt. Der Wind pfiff über den Berg und schlug mir ins Gesicht.
            »Weil jede Handlung mit einer anderen zusammenhängt. Ein Kiesel, an der falschen Stelle geworfen, könnte einen Felsrutsch
            auslösen. Tatsache ist, alles hängt mit allem zusammen.« 

         
         Gwri brach in Lachen aus, im selben Moment schossen aus meinem Stock blaue Flammen. Ein goldener Lichtkreis schimmerte in
            der Luft um die Frau, während auf dem Stock das Zeichen eines Sterns in einem Ring erschien. Ich strich mit den Fingern darüber.
            
         

         
         »Du hast deine Lektion gut gelernt, Merlin. Alles hat seinen Anteil am großen und herrlichen Lied der Sterne.«

         
         Ich erinnerte mich an die Worte an den Wänden von Arbassa und nickte. »Ich wünschte nur, ich wüsste genug über die Kraft des Springens, um sie jetzt anzuwenden. Denn ich muss
            schnell meinen Weg zu einer Drachenhöhle finden und ich habe keine Ahnung, wo ich sie suchen soll.«
            
         

         
         Gwri wandte sich nach Osten, ihre langen Haare glänzten. »Der Drache, den du suchst, ist derselbe, der von deinem Großvater
            Tuatha vor Zeiten in einen Zauberschlaf versetzt wurde. Und doch reichten selbst die Kräfte deines Großvaters nicht, um Balor
            zu widerstehen, dem Wächter des Andersweltschachts. Erwartest du wirklich, dass es dir besser ergeht, wenn du den Drachen
            überlebst und es bis zum Andersweltschacht schaffst?«
            
         

         
         »Nein. Ich hoffe nur, dass ich es versuchen kann.«

         
         Gwri musterte mich lange. »Die Höhle des schlafenden Drachen liegt in den verlorenen Ländern, direkt jenseits des Wassers.
            Zufällig ist sie auch nicht sehr weit vom Andersweltschacht entfernt – obwohl das für dich keine große Rolle spielt, weil
            du noch den ganzen Weg bis zur vergessenen Insel zurücklegen musst, bevor du dorthin gehst.«
            
         

         
         Mit dem Finger fuhr ich das neue Zeichen auf meinem Stock nach. »Könntest du uns vielleicht zur Drachenhöhle bringen?«

         
         Gwris Augen leuchteten noch etwas heller. »Ich könnte es, ja. Aber ich lasse es lieber jemand anderen tun. Jemanden, den ihr
            kennt und der euch fast so schnell hinbringen kann wie ich.«
            
         

         
         Rhia und ich schauten uns verwirrt an.

         
         Der Stern deutete auf den griesgrämigen Spaßmacher, der auf dem riesigen Reisighaufen lag. »Euer schlafender Freund dort drüben.«

         
         »Bumbelwy? Das kann nicht dein Ernst sein.«
            
         

         
         Gwri lachte laut. »Nicht er, obwohl ich glaube, dass er noch zu einigen überraschenden Sprüngen fähig ist.« Wieder zeigte
            sie hinüber. »Ich meine den schlafenden Freund unter ihm.«
            
         

         
         Bevor ich fragen konnte, was sie meinte, wurde Gwri immer heller, bis sie so stark leuchtete, dass selbst mein zweites Gesicht
            es nicht mehr aushielt. Wie Rhia wandte ich mich ab. Ein paar Sekunden später wurde das Licht plötzlich schwächer. Wir drehten
            uns wieder um und stellten fest, dass Gwri mit den goldenen Haaren verschwunden war.
            
         

         
         In diesem Moment regte sich der Reisighaufen.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXVII
               
            

            
            NOCH EINE DURCHQUERUNG

            
         

         
         Der Reisighaufen machte plötzlich einen Ruck zur Seite und schleuderte den schlafenden Bumbelwy in die Luft. Die Glocken lärmten
            wie ein Schmiedehammer und der Schrei des Spaßmachers, den man deutlich über dem Gepolter im Tal drunten hörte, mischte sich
            in die überraschten Rufe von Rhia und mir.
            
         

         
         Der Reisighaufen streute Zweige, Blätter und Farnwedel um sich, während er sich bog, krümmte – und aufsetzte. Zwei riesige
            Arme streckten sich nach beiden Seiten, während zwei behaarte Füße sich aus dem Gewirr freikickten. Ein Kopf hob sich mit
            großen rosa Augen und einem enormen Mund, der sich zum Gähnen öffnete. Unter den Augen quoll eine mächtige Nase wie eine geschwollene
            Kartoffel hervor.
            
         

         
         »Shim!«, riefen Rhia und ich gleichzeitig.

         
         Der Riese gähnte zu Ende und schaute überrascht auf uns herunter. Er rieb sich die Augen, dann schaute er wieder. »Sein ihr
            ein Traum? Oder sein ihr wirklich?«
            
         

         
         »Wir sind wirklich«, erklärte ich.

         
         Shim runzelte zweifelnd die Nase. »Wirklich, ehrlich, wahrhaftig?«

         
         »Wirklich, ehrlich, wahrhaftig.« Rhia trat vor und tätschelte einen seiner Füße, der turmhoch vor ihr aufragte. »Schön dich
            wieder zu sehen, Shim.«
            
         

         
         Mit breitem Lächeln streckte der Riese einen Arm aus und schaufelte uns vorsichtig in die Hand. »Ich glauben, ich träumen noch! Aber es sein ihr, wirklich ihr.« Er kam mit seiner
            Nase näher und schnüffelte. »Ihr riechen nach Brot. Nach gutem Brot.«
            
         

         
         Ich nickte. »Ambrosia. Wie wir es an jenem Abend bei Cairpré gegessen haben. Weißt du noch, guter Shim? Ich wollte, wir hätten
            dir etwas mitgebracht! Aber wir haben es eilig, verstehst du. Sehr eilig.«
            
         

         
         Die riesige Nase runzelte sich wieder. »Sein du immer noch voller Verrücktheit?«

         
         »So könnte man es nennen.«

         
         »Seit dem Tag, an dem wir uns zuerst begegnen, sein du voller Verrücktheit!« Der Riese schüttelte sich vor donnerndem Lachen
            auf der grasigen Kuppe und riss dabei ein paar Felsen los, die ins Tal hinunterrollten. »Dem Tag, an dem uns deinetwegen beinah
            Tausende von Bienen stechen.«
            
         

         
         »Und du warst nichts als ein ungeschickter Honigball.«

         
         Rhia hatte es geschafft, sich auf der fleischigen Handfläche hinzuknien. Jetzt sagte sie: »Du warst so klein, dass ich dich
            für einen Zwerg hielt.«
            
         

         
         Shims rosa Augen leuchteten vor Stolz. »Ich sein nicht mehr klein.«

         
         Wieder kam ein polterndes Krachen aus dem Tal und erschütterte den Berg. Selbst Shims mächtiger Arm schwankte wie ein Baum
            im Sturm. Rhia und ich klammerten uns Halt suchend an seinen Daumen.
            
         

         
         Shim wurde ernst. »Sie arbeiten schwer dort unten. Ich sollen Zweige bringen, um das Abendessen zu kochen.« Er sah plötzlich
            einfältig aus. »Ich wollen mich nur ins Reisig rollen und ein Nickerchen machen! Ein kurzes kleines Nickerchen.«
            
         

         
         »Wir sind froh, dass du es gemacht hast«, sagte ich. »Wir brauchen deine Hilfe.«
            
         

         
         Ein langes, gequältes Stöhnen kam von dem verstreuten Reisig am anderen Ende der Kuppe. Bevor ich etwas sagen konnte, griff
            Shim mit der freien Hand hinüber und hob Bumbelwy an seinem schweren Umhang hoch. Mit welken Farnen und abgebrochenen Zweigen
            bedeckt und voller Sorgenfalten bis hinunter zu seinen Kinnschichten sah der trübsinnige Spaßmacher höchstens halb lebendig
            aus.
            
         

         
         Rhia beobachtete besorgt, wie er da baumelte. »Hast du gesehen, wie er durch die Luft flog, als Shim aufwachte?«

         
         Ich grinste spöttisch. »Vielleicht war das der Sprung, von dem Gwri geredet hat.«

         
         »Oohh«, stöhnte Bumbelwy und hielt sich den Kopf. »Mein Schädel fühlt sich an wie ein Stein, der gerade eine dieser Klippen
            hinuntergestürzt ist! Ich muss von diesem Haufen . . .« Mit einem Mal merkte er, dass er von einem Riesen über die Kuppe gehoben
            wurde. Er zappelte und schlug nach dem enormen Daumen, der sich unter seinen Umhang gehakt hatte. »Hiiilfe! Ich werde gefressen!«
            
         

         
         Shim brummte und schüttelte den Kopf über den verdreckten Spaßmacher. »Du sein nicht sehr lecker, das sein klar. Um keinen
            Preis würden ich dich in den Mund stecken.«
            
         

         
         Ich winkte Bumbelwy. »Mach dir keine Sorgen. Dieser Riese ist unser Freund.«

         
         Bumbelwy schaukelte vor Shims Nase und hörte nicht auf wild herumzufuchteln. »So eine Tragödie!«, klagte er. »All mein Humor,
            all meine Weisheit für immer im Schlund eines Riesen verloren.«
            
         

         
         Shim warf ihn in die andere Hand. Bumbelwy fiel neben Rhia und mich. Mühsam stand er auf, holte zu einem Schlag auf Shims Nase aus, stolperte und fiel wieder platt auf den Bauch.
            
         

         
         Ein mächtiges Grinsen breitete sich über Shims Gesicht aus. »Wenigstens sein er komisch.«

         
         Bumbelwy, der sich wieder aufrappeln wollte, erstarrte. »Meinst du das ernst? So komisch, dass du lachen musst?«

         
         »So komisch auch wieder nicht«, dröhnte Shim mit so mächtiger Stimme, dass wir fast über den Rand seiner Hand geblasen wurden.
            »Gerade genug, dass ich grinsen müssen.«
            
         

         
         Der Spaßmacher stand endlich auf den Füßen und versuchte das Gleichgewicht zu halten, während er die Schultern streckte und
            seinen Umhang gerade rückte. »Guter Riese! Du bist intelligenter, als ich dachte.« Er verbeugte sich linkisch. »Ich bin Bumbelwy
            der Fröhliche, Spaßmacher bei . . .«
            
         

         
         »Niemandem.« Ich übersah Bumbelwys wütendes Gesicht und wandte mich an Shim. »Wie ich schon sagte, wir brauchen deine Hilfe.
            Wir müssen zur Höhle des schlafenden Drachen, mit dem Tuatha vor langer Zeit gekämpft hat. Sie liegt irgendwo jenseits des
            Wassers.«
            
         

         
         Der Riese hörte auf zu grinsen, während der auffrischende Wind über die Klippen heulte. »Du müssen scherzen.«

         
         »Ich fürchte, nein.« Bumbelwy war wieder trübsinnig wie üblich. »Du kannst uns alle geradeso gut jetzt fressen, bevor es der
            Drache tut.«
            
         

         
         »Wenn es tatsächlich ein schlafender Drache ist«, fragte Rhia, »wie gefährlich kann er dann sein?«

         
         »Sehr!«, donnerte Shim und sein ganzer Körper schwankte wie ein großer Baum im Sturm. »Erstens sein der Drache auch hungrig,
            wenn er schlafen. Letztens können er jederzeit aufwachen.« Nachdenklich legte er den großen Kopf schief. »Niemand wissen,
            wann Tuathas Schlafzauber nachlassen und der Drache aufwachen. Obwohl die Legende sagen, es geschehen am dunkelsten Tag im
            Leben von Fincayra.«
            
         

         
         Bumbelwy seufzte. »Das klingt wie ein typischer Tag für mich.«

         
         »Still!« Ich schaute zu Shim auf. »Bringst du uns gleich hin?«

         
         »Meinetwegen. Aber es sein Verrücktheit! Bestimmt, definitiv, absolut.« Er schaute über die Kuppe mit dem verstreuten Reisig
            und biss sich auf die dicke Lippe. »Aber zuerst müssen ich diese Zweige hinunter nach Varigal bringen.«
            
         

         
         »Bitte nicht.« Ich schaute zum Nachmittagshimmel und fürchtete die aufgehende Mondsichel zu sehen. »Jetzt zählt jede Minute,
            Shim. Ich habe fast keine Zeit mehr.«
            
         

         
         »Ich vermuten, es sein schon zu spät für diese dornigen Zweige.«

         
         »Dann machst du es?«

         
         Shim antwortete, indem er aufstand und einen einzigen, riesigen Schritt den Bergrücken entlang machte. Von dem Ruck wurden
            wir umgeworfen und fielen in seiner Hand durcheinander. Der federnde Gang des Riesen machte es noch schwieriger, uns zu entwirren,
            doch schließlich schafften wir es. Bis auf Bumbelwy, dessen Umhang sich eng um Kopf und Schultern gewickelt hatte. Als er versuchte sich zu befreien, waren die Glocken unter dem schweren Stoff barmherzig still.
            
         

         
         Rhia und ich krochen inzwischen an den Rand von Shims Hand und spähten durch die Lücken zwischen seinen Fingern. Der Wind
            rauschte an unseren Gesichtern vorbei, während wir zusahen, wie sich die Landschaft veränderte. Shims Schritte waren so ausgreifend,
            dass der Gesang der Riesen und das Gepolter ihrer Arbeit bald nicht mehr zu hören waren. Er trat über Geröllfelder, als wären
            sie nichts als Kiesflecken und zermalmte Felsgesimse unter seinen Füßen. Bergpässe, an denen wir tagelang geklettert wären,
            erstieg er in wenigen Minuten. Er überquerte gähnende Gletscherspalten so leicht wie ein Kaninchen, das über einen Stock hüpft.
            
         

         
         Es dauerte nicht lange, da wurde das Gelände flacher. Beschneite Berge machten baumbestandenen Hängen Platz, die Täler weiteten
            sich zu großen Wiesen mit purpurroten und gelben Blumen. Shim blieb nur einmal stehen, blies auf die Äste eines Apfelbaums
            und überschüttete uns mit Früchten. Im Gegensatz zu Bumbelwy, der seinen Appetit noch nicht wieder gefunden hatte, aßen Rhia
            und ich die Äpfel begierig.
            
         

         
         Shim ging so schnell, dass ich kaum die größer werdende blaue Fläche vor uns sah, da platschte sein schwerer Fuß auch schon
            ins Wasser. Im nächsten Moment watete er, von einem Schwarm kreischender Möwen umgeben, durch einen Kanal. Seine Stimme dröhnte
            und erschreckte die Vögel. »Ich wissen noch, wie du mich durch einen brausenden Fluss getragen.«
            
         

         
         »Stimmt!«, rief ich, damit er mich über dem Wind und den schreienden Möwen hörte. »Die Durchquerung war so schwierig, dass ich dich auf den Schultern tragen musste.«
            
         

         
         »Das sein jetzt kaum so! Bestimmt, definitiv, absolut.«

         
         Ich richtete mein zweites Gesicht über den Kanal und sah am Horizont eine Reihe dunkler Hügel, so zerklüftet wie ein Gebiss
            schlechter Zähne. Die verlorenen Länder. Ich erinnerte mich gut an die Worte, mit denen Cairpré dieses Gebiet beschrieben
            hatte. Unbekannt und unerforscht. Wenn ein tödlicher Drache irgendwo in diesen Hügeln schlief, dann brauchte ich nicht zu fragen, warum. Instinktiv umklammerte
            ich den Griff meines Schwerts.
            
         

         
         Minuten später stieg Shim aus dem Kanal, seine behaarten Füße klatschten auf den Strand. An einem breiten Ufer aus flachem
            Fels setzte er uns ab. Keine Blumen, noch nicht einmal Gräser wuchsen hier. Selbst das strahlende Licht des nahen Sonnenuntergangs
            gab dem Land keine sanftere Färbung. Nur glänzende schwarze Asche bedeckte die Felsen und erstreckte sich bis zu den Hängen
            im Landesinneren. Die Luft roch nach Holzkohle wie eine verlassene Feuerstelle. Diese ganze Küste und alles, was einmal darauf
            gewachsen war, musste Opfer mächtiger Flammen geworden sein. Selbst die Felsen waren rissig und verbogen, von wiederholten
            extremen Hitzeausbrüchen gezeichnet. Ein Blick über die zerklüfteten Hügel zeigte mir den Grund: Dünne Rauchringe stiegen
            aus einer Vertiefung nicht weit im Landesinneren auf.
            
         

         
         »Dorthin gehen wir«, erklärte ich.

         
         Shim beugte sein besorgtes Gesicht so tief herunter, dass sein Kinn fast den Griff meines Stocks berührte. »Sein du sicher?
            Niemand besuchen einen Drachen absichtlich.«
            
         

         
         »Ich schon.«
            
         

         
         »Du sein töricht! Wissen du das?«

         
         »Ich weiß es. Nur zu gut, glaub mir.«

         
         Die Lider über den feuchten Augen des Riesen blinzelten. »Dann viel Glück. Du fehlen mir. Und du auch, süße Rhia. Ich hoffen,
            eines Tages machen ich mit euch noch eine Überquerung.«
            
         

         
         Bumbelwys Glocken bimmelten, als er den Kopf schüttelte. »Nach dem Besuch der Drachenhöhle dort drüben haben wir wahrscheinlich
            keinen weiteren Tag.«
            
         

         
         Shim richtete sich auf. Er schaute noch einen Augenblick auf uns herunter, dann drehte er sich um und schritt direkt in den
            Kanal. Die untergehende Sonne, die den Westhimmel lavendelblau und rosa streifte, zeichnete die Umrisse seiner massigen Schultern
            und des Kopfs nach. Hoch über uns stieg eine bleiche Mondsichel am Himmel auf.
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         Statt zu versuchen bei Nacht zur Drachenhöhle zu gehen, beschloss ich bis zum Morgengrauen zu warten. Während die anderen unruhig
            auf den geschwärzten Felsen schliefen, blieb ich wach und dachte nach. Denn der sechste Schritt, der Schritt des Erledigens,
            konnte nur eins bedeuten.
            
         

         
         Ich musste den Drachen erschlagen.

         
         Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. Wie konnte ein Junge, selbst wenn er mit einem Zauberschwert bewaffnet war,
            so etwas vollbringen? Drachen waren, wie ich aus den Geschichten meiner Mutter wusste, unglaublich mächtig, erstaunlich schnell
            und überaus klug. Ich erinnerte mich an die Nacht, in der sie mir in unserer Lehmhütte von ihnen erzählt hatte. Ihr Gesicht
            glühte vom Herdfeuer, als sie einen Drachen beschrieb, der ein Dutzend Riesen mit einem einzigen Schwanzschlag umgebracht
            und sie dann mit seinem feurigen Atem zum Abendessen gebraten hatte.
            
         

         
         Wie sollte ich es dann schaffen? Im Gegensatz zu dem Magier Tuatha kannte ich keinen Zauber, der helfen könnte. Ich wusste
            nur, dass es entsetzlich sein würde, sich einem Drachen zu nähern, ob er nun schlief oder nicht, und fast unmöglich, ihn zu
            erledigen.
            
         

         
         Als die ersten Sonnenstrahlen die verkohlte Küste berührten und sich wie Feuer über den Wellen ausbreiteten, stand ich widerstrebend auf. Meine Hände waren so kalt wie mein Herz. Ich zog einen von Shims Äpfeln aus der Tasche meiner
            Tunika und biss hinein. Obwohl er knackig und würzig war, schmeckte ich kaum etwas. Als nur noch das Kerngehäuse übrig war,
            warf ich es zur Seite.
            
         

         
         Rhia setzte sich auf. »Du hast überhaupt nicht geschlafen, stimmt’s?«

         
         Ich starrte auf die zerklüfteten Hügel, die jetzt rosa getönt waren. »Nein. Und ich habe noch nicht einmal eine Ahnung von
            einem Plan vorzuweisen. Wenn du vernünftig bist, bleibst du hier. Falls ich überlebe, komme ich zurück und hole dich.«
            
         

         
         Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ein paar Blätter, die sich in ihren braunen Locken verfangen hatten, zu Boden taumelten.
            »Ich dachte, das hätten wir schon diskutiert. Dort am See des Gesichts.«
            
         

         
         »Aber diesmal sind die Risiken zu groß. Rhia, du hast mich seit den dunklen Hügeln gewarnt, dass ich mich verirren könnte.
            Nun, man kann sich auf mehr als eine Art verirren. Und ich fühle mich jetzt wie in einem Labyrinth ohne Ausweg.« Ich atmete
            lange und langsam aus. »Verstehst du nicht? Nur ein Zauberer, ein richtiger Zauberer kann einen Drachen besiegen! Ich weiß
            im Grunde nicht, was man braucht, um ein Magier zu sein – Stärke oder Geschick oder Geist. Cairpré sagte, das alles und mehr.
            Ich weiß nur, dass ich nicht habe, was man braucht.«
            
         

         
         Rhia sah mich erschrocken an. »Ich glaube es nicht. Und deine Mutter auch nicht.«

         
         »Diesmal irrst du dich trotz all deiner Instinkte.« Ich schaute zu Bumbelwy hinüber, der sich unter seinen Umhang gekuschelt hatte. »Soll ich ihn vor die gleiche Wahl stellen?«
            
         

         
         Der schlaksige Spaßmacher rollte sich herum. »Ich komme mit, falls du das meinst.« Er streckte seine langen Arme. »Wenn du
            je meinen Witz und meine gute Laune gebraucht hast, dann jetzt, am Tag deines sicheren Todes.«
            
         

         
         Mit einem so ernsten Gesicht wie sonst Bumbelwy wandte ich mich den Hügeln zu. Aus einer der keilförmigen Vertiefungen zwischen
            ihnen stieg eine dunkle Rauchsäule. Sie kräuselte sich himmelwärts und verunstaltete den Sonnenaufgang. Ich machte einen Schritt
            darauf zu. Dann noch einen. Und einen weiteren. Bei jedem Schritt knallte mein Stock auf den Fels wie eine zuschlagende Tür.
            
         

         
         Ich wanderte über das versengte Land mit Rhia neben mir und Bumbelwy nicht weit dahinter. Da wir wussten, dass wir nicht auf
            uns aufmerksam machen durften, traten wir so leise auf wie Füchse. Niemand sprach. Ich legte meinen Stock über die Schulter,
            damit er nicht an die Felsen schlug. Der Spaßmacher hielt sogar die Hände über den Kopf, um die Glocken zu dämpfen. Als wir
            uns der rauchenden Höhle näherten, verstärkten sich meine schlimmen Ahnungen. Der Drache mochte mit dem Aufwachen bis zu Fincayras
            dunkelstem Tag warten, mein dunkelster Tag war jedenfalls gekommen.
            
         

         
         Ein tiefes, dröhnendes Geräusch drang über die geschwärzten Flächen zu uns. So tief wie die Basssaiten einer gewaltigen Harfe.
            Regelmäßig wie Atem. Ich wusste, es war das Schnarchen des Drachen. Es schwoll stetig an, je näher wir kamen.
            
         

         
         Die Luft wurde unangenehm heiß, als die Felsen in verkohlte Hügel übergingen. Schritt um Schritt näherten wir uns schweigend der Rauchsäule. Hier waren die Felsen nicht nur von den Flammen
            versengt, sondern auch von einem enormen Gewicht zerstampft und zertrampelt. Felsbrocken waren zermalmt worden, Flussrinnen
            eingeebnet. Alles Lebendige war zerstört worden. Erledigt.
            
         

         
         Wir wagten kaum zu atmen, während wir einen Haufen zertretener Steine überquerten. Plötzlich rutschte Bumbelwy aus und stürzte.
            Steine kollerten den Haufen hinunter und schlugen unten in den Schutt. Doch dieses Geräusch wurde von dem lärmenden Geschepper
            der Glocken übertönt. Ihr Lärm hallte zwischen den Hügeln wie Donnerschläge wider.
            
         

         
         Ich funkelte Bumbelwy wütend an und flüsterte: »Nimm diesen verfluchten Hut ab, du klumpfüßiger Narr! Du weckst den Drachen,
            noch bevor wir dort sind!«
            
         

         
         Er machte ein finsteres Gesicht. Widerwillig zog er den dreieckigen Hut vom Kopf und steckte ihn unter den Umhang.

         
         Ich ging voran in die steilwandige Höhle und wischte mir die Stirn, so heiß war es. Selbst durch die Stiefel brannten mir
            die Fußsohlen. Die schwüle Luft vibrierte mit dem Schnarchgeräusch und kräuselte sich wie Wasser. Alles stank nach Holzkohle.
            Mit jedem Schritt, den ich machte, rückten die Felswände näher zusammen und umgaben mich mit Finsternis.
            
         

         
         Plötzlich blieb ich stehen. Dort, teils von Schatten verhüllt, lag der Drache. Er war noch größer, als ich gefürchtet hatte,
            so riesig wie ein Berghang. Sein grünoranger Körper, mit einem Schuppenpanzer bedeckt und zusammengerollt wie eine große Schlange,
            hätte fast den See des Gesichts füllen können. Sein Kopf lag über dem linken Vorderbein, aus den Nüstern quoll Rauch. Unter seiner Nase war eine
            Schuppenreihe vom Rauch so geschwärzt, dass sie einem enormen Schnurrbart ähnelte. Bei jedem Einatmen entblößte der Drache
            Reihen spitzer Zähne; bei jedem Ausatmen spannten sich die mächtigen Schultermuskeln und schüttelten die großen Flügel, die
            auf seinem Rücken gefaltet waren. Klauen, scharf wie das Schwert an meinem Gürtel, aber zehnmal so lang, glänzten im Frühmorgenlicht.
            Mitten auf einer Kralle saß wie ein übergroßer Ring ein Totenkopf, so kolossal, dass er Shim gehört haben könnte.
            
         

         
         Unter dem geschuppten Drachenleib funkelten und glitzerten Schätze. Kronen und Halsketten, Schwerter und Schilde, Trompeten
            und Flöten – alle aus Gold oder Silber gemacht, alle mit Edelsteinen besetzt. Rubine, Amethyste, Jade, Smaragde, Saphire und
            riesige Perlen waren überall verstreut. Nie hatte ich mir vorgestellt, dass so viele Kostbarkeiten an einem Ort existieren
            könnten. Doch ich verspürte nicht den geringsten Wunsch, sie zu durchsuchen, denn überall dazwischen lagen Totenköpfe in allen
            Größen und Formen, manche weiß schimmernd, andere vom Feuer versengt.
            
         

         
         Ich kroch tiefer in die Höhle, Rhia und Bumbelwy kamen dicht hinter mir. Wir krümmten uns gleichzeitig bei dem langsamen,
            brausenden Rhythmus, in dem der Drache atmete. Seine riesigen Augen waren nicht ganz geschlossen, in den Schlitzen glomm es
            gelb. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Bestie zugleich wachte und schlief.
            
         

         
         In diesem Moment öffnete sich das Maul des Drachen zu einem Spalt. Eine dünne Flammenzunge schoss heraus und versengte die schwarzen Felsen und ein paar herumliegende Totenköpfe.
            Bumbelwy sprang zurück, dabei fiel sein glockenbesetzter Hut aus dem Umhang. Er schlug mit misstönendem Geklirr zu Füßen des
            Spaßmachers auf die Steine.
            
         

         
         Der Drache schnaubte plötzlich und verschob den mächtigen Leib. Seine Lider zitterten und öffneten sich ein wenig mehr. Bumbelwy
            schnappte ängstlich nach Luft. Seine Beine schwankten. Als Rhia sah, dass er einer Ohnmacht nahe schien, fasste sie ihn am
            Arm.
            
         

         
         Da hob der Drache mit grausiger Langsamkeit die Klaue mit dem riesigen Schädel. Wie jemand, der gleich eine seltene Delikatesse
            essen wird, führte er sie an die Nüstern und schnupperte daran. Seine Lider zitterten, öffneten sich aber nicht, während er
            versengendes Feuer ausstieß. Als der Schädel genug geröstet war, packte der Drache ihn mit den purpurnen Lippen und riss ihn
            von der Klaue. Ein lautes Knacken hallte durch die Höhle, das Geräusch enormer Zähne, die den Bissen zersplitterten. Mit einem
            ungeheuren Rauchstoß fing der Drache wieder an zu schnarchen.
            
         

         
         Wir drei schauderten gleichzeitig. Ich sah Rhia grimmig an und reichte ihr meinen Stock. Zugleich legte ich die rechte Hand
            an den Silbergriff meines Schwerts. Langsam, ganz langsam zog ich es aus der Scheide. Dabei gab die Klinge einen schwachen
            Ton von sich, wie eine ferne Glocke. Der schlafende Drache brummte plötzlich und stieß dicken Rauch aus den Nüstern. Seine
            spitzen Ohren stellten sich auf und horchten auf den Klang. Inzwischen schien sich sein Traum zu verändern. Er knurrte bösartig,
            fletschte die Zähne und schlug mit den Klauen in die Luft.
            
         

         
         Ich stand so still wie eine Statue. Der Arm, der das schwere Schwert über meinem Kopf hielt, fing an zu schmerzen, aber ich
            wagte nicht ihn sinken zu lassen aus Furcht vor einem weiteren Geräusch. Nach einigen Minuten schien der Drache sich etwas
            zu entspannen. Das Knurren hörte auf, die Klauen lagen ruhig da.
            
         

         
         Vorsichtig, einen Schritt nach dem andern, schlich ich auf den Steinen vorwärts. Der Drache ragte über mir, jede seiner Schuppen
            war so groß wie ich. Schweiß brannte mir in den Augen. Wenn ich nur einen Schlag führen kann, wohin soll ich dann zielen? Diese gepanzerten Schuppen bedeckten Brust, Beine, Rücken, Schwanz, sogar die orangen Ohren. Vielleicht konnte ich ihn erledigen,
            wenn ich ihm das Schwert in ein geschlossenes Auge stieß.
            
         

         
         Immer näher kroch ich heran. Die rauchige Luft reizte mich zum Husten, aber ich widerstand mit aller Kraft. Meine Hand umklammerte
            den Griff meines Schwerts.
            
         

         
         Plötzlich holte der Schwanz aus wie eine ungeheure Peitsche. Ich hatte keine Zeit mehr, mich zu rühren, geschweige denn wegzulaufen.
            Als der Schwanz sich zu seiner ganzen Länge streckte, rollte sich ein Stachel an seiner Spitze fest um meine Brust und drückte
            mir die Luft aus den Lungen. Im gleichen Moment wand sich der andere Stachel um meinen Arm mit dem Schwert und hinderte mich
            an jeder Bewegung.
            
         

         
         Ich war völlig hilflos.

         
         Rhia stieß einen gedämpften Schrei aus. Ich spürte, wie der Drache wieder die Muskeln spannte und mich dabei noch fester drückte. Aber die gelben Augenschlitze öffneten sich nicht weiter. Er schien immer noch zu schlafen oder halb
            zu schlafen. Und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen genoss er einen ganz realistischen Traum vom Verzehr eines Jungen
            mit einem Schwert.
            
         

         
         Am Rand meines zweiten Gesichts sah ich, wie Rhia auf die Knie fiel. Bumbelwy kniete sich unbeholfen daneben. Sein Kopf hing
            tief über die schlaffen Kinne. Dann fing er unvermittelt an zu singen. Es war, wie ich bald erkannte, ein Trauerlied, in tiefen,
            klagenden Tönen vorgetragen. Noch mehr als im Griff des Drachen krümmte ich mich bei seinen Worten:
            
         

         
         
            
            
            Am liebsten von allem, was er frisst, 

            
            
            Mag ein Drache das, was lebendig ist. 

            
            
            Die vor dem Ende noch zappeln und fluchen, 

            
            
            Liebt er wie andere Honigkuchen. 

            
            
             

            
            
            O Drache, jetzt ist es mein Freund, den du frisst! 

            
            
            Dir schmeckt er, von mir wird er schmerzlich vermisst. 

            
            
             

            
            
            Zerbrechen die Knochen und knackt das Genick, 

            
            
            Ist das für den Drachen die schönste Musik, 

            
            
            Genau wie der Opfer Geschrei und Gestöhn, 

            
            
            Ehe sie in den Verdauungstrakt gehn. 

            
            
             

            
            
            O Drache, jetzt ist es mein Freund, den du frisst! 

            
            
            Dir schmeckt er, von mir wird er schmerzlich vermisst. 

            
            
             

            
            
            Dem Freund, dort im Drachenmaul eingesperrt, 

            
            
            Wurde das Abschiedswort gänzlich verwehrt. 

            
            
            Denn ehe er noch einmal aufgemuckt, 

            
            
            War er zur Gänze zerkaut und verschluckt. 

            
            
             

            
            
            O Drache, jetzt ist es mein Freund, den du frisst! 

            
            
            Dir schmeckt er, von mir wird er schmerzlich vermisst. 

            
            
         

         
         Noch bevor Bumbelwy geendet hatte, öffnete der Drache das Maul. Ich sah entsetzt die zerklüfteten, von Flammen geschwärzten
            Zahnreihen. Mit aller Kraft versuchte ich zu fliehen. Doch der Schwanz drückte nur noch fester zu. Inzwischen öffnete sich
            das Maul weiter.
            
         

         
         Plötzlich kam aus den Tiefen hinter den offenen Kiefern ein kratziger, heiserer Laut, der nur eins bedeuten konnte. Lachen.
            Ein tiefes, rülpsendes, herzhaftes Lachen. Auch eine geblähte Rauchwolke stieg auf und schwärzte die Luft. Das Lachen hielt
            an, es rollte durch die schlangenförmige Gestalt des Drachen, schüttelte zuerst seinen Kopf, dann den Hals, dann den riesigen
            Bauch und schließlich den Schwanz. Es dauerte nicht lange, da bebte das ganze Ungeheuer in rauem Gelächter und schwankte auf
            seinem Schatz hin und her.
            
         

         
         Der Schwanz gab mich frei. Ich fiel auf den Boden, atemlos, betäubt, aber lebendig. Schnell kroch ich durch die schwarze Wolke
            und zog dabei mein Schwert hinter mir her. Im nächsten Moment lief Rhia zu mir und half mir auf die Füße.
            
         

         
         Hustend vom Rauch stolperten wir aus der Höhle. Hinter uns ließ das Gelächter des Drachen nach. Innerhalb von Sekunden schnarchte
            er wieder dröhnend. Ich schaute zurück und sah seine dünnen Augenschlitze im Schatten leuchten. Als wir endlich ein gutes
            Stück von der Drachenhöhle entfernt waren, ließen wir uns auf eine Bank aus schwarzem Stein fallen. Rhia schlang die Arme
            um meinen Hals. Eine ganz andere Umarmung als die des Drachen!
            
         

         
         Ich drückte sie an mich. Dann wandte ich mich an Bumbelwy. Mit heiserer Stimme erklärte ich: »Du hast es geschafft! Du hast
            den Drachen zum Lachen gebracht.«
            
         

         
         Bumbelwy ließ den Kopf sinken. »Ich weiß. Schrecklich, schrecklich. Ich bin gedemütigt. Am Boden zerstört.«

         
         »Was soll das heißen?« Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Du hast mich gerettet!«

         
         »Schrecklich«, wiederholte der verzagte Spaßmacher. »Einfach schrecklich. Schon wieder habe ich den Vortrag vermasselt! Ich
            habe eins meiner traurigsten, schwermütigsten Klagelieder gesungen. Es sollte jedem zu Herzen gehen.« Er biss sich auf die
            Lippe. »Aber was ist stattdessen geschehen? Es hat ihn erheitert. Unterhalten. Wenn ich erheitern will, mache ich traurig,
            und wenn ich traurig stimmen will, erheitere ich! Oh, ich bin ein Versager. Ein elender Versager.«
            
         

         
         Er seufzte verdrießlich. »Und noch dazu habe ich meinen Hut verloren. Meinen Spaßmacherhut! Ich klinge also nicht nur nicht
            wie ein Spaßmacher, jetzt sehe ich noch nicht mal so aus.«
            
         

         
         Rhia und ich wechselten belustigte Blicke. Dann zog ich einen meiner Stiefel aus.

         
         Bumbelwy schaute trübsinnig zu. »Untersuchst du deinen Fuß?«

         
         »Nein. Ich muss ein Versprechen halten.«

         
         Und ich schlug die Zähne in die Lederzunge. Ich riss ein Stück los und kaute heftig. Dadurch wurde das Leder zwar nicht weicher,
            aber es schmeckte intensiv nach Schmutz, Gras und Schweiß. Mühsam schluckte ich.
            
         

         
         Bumbelwy hielt plötzlich die Luft an. Er richtete sich etwas auf. Seine gesenkten Kinne hoben sich um ein paar Millimeter. Er lächelte nicht, grinste noch nicht einmal. Aber wenigstens eine Sekunde lang sah er nicht mehr betrübt aus.
            
         

         
         Als ich wieder zubeißen wollte, legte er mir die Hand auf den Rücken. »Hör auf. Ein Bissen ist genug. Du brauchst diesen Stiefel
            vielleicht noch für andere Zwecke.« Ein merkwürdiger, gedämpfter Laut, fast wie ein unterdrücktes Kichern, brach aus seiner
            Kehle. »Ich habe ihn wirklich zum Lachen gebracht, was?«
            
         

         
         »Das hast du tatsächlich.«

         
         Die verdrießlichen Falten kamen wieder. »Ich bezweifle, ob ich es noch mal tun könnte. Nur ein glücklicher Zufall.«

         
         Ich zog den Stiefel an und schüttelte den Kopf. »Es war kein Zufall. Du könntest es noch mal tun.«

         
         Mit geschwellter Brust stand Bumbelwy vor mir. »Wenn du in diesen verrauchten Ofen zurückkehrst, um das Ungeheuer zu erschlagen,
            dann gehe ich mit.«
            
         

         
         »Und ich auch«, erklärte Rhia.

         
         Ich schaute einen Augenblick in ihre treuen Gesichter, dann schob ich mein Schwert zurück in die Scheide. »Das müsst ihr nicht.«
            Ich beugte mich auf dem versengten Stein vor. »Ich werde den Drachen nicht erschlagen.«
            
         

         
         Beide starrten mich an. Rhia hob den Stock und fragte: »Aber du musst es machen, oder? Wie kannst du sonst das Erledigen lernen?«

         
         Ich griff nach dem knorrigen Tannenstock und drehte ihn langsam in der Hand. »Ich glaube, dass ich es vielleicht schon gelernt
            habe.«
            
         

         
         »Was?«

         
         Ich betastete den Griff und schaute zu der Höhle im Schatten. »Etwas ist mit mir geschehen, als der Drache lachte.«
            
         

         
         »Stimmt«, sagte Bumbelwy. »Du hast dich von seinem Schwanz befreit.«

         
         »Nein, ich meine etwas anderes. Habt ihr gehört, wie befreit und herzhaft dieses Lachen war? Es gab mir das Gefühl, nun, dass
            der Drache nicht völlig böse sein kann, so hinterhältig und blutrünstig er auch ist. Sonst . . . hätte er nicht so lachen
            können.«
            
         

         
         Bumbelwy schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ich wette, dieser Drache hat jedes Mal gelacht, wenn er ein
            Dorf zerstörte.«
            
         

         
         Ich nickte. »Vielleicht. Aber etwas an seinem Lachen hat mich irgendwie überzeugt, dass er nicht so anders ist als du und
            ich. Dass er einen Wert hat. Selbst wenn wir ihn nicht verstehen.«
            
         

         
         Rhia lächelte fast.

         
         Aber Bumbelwy runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was das mit dem Erledigen zu tun hat.«

         
         Ich hob meine rußverschmierte rechte Hand und berührte die Lider meiner blinden Augen. »Siehst du diese Augen? Nutzlos. Für
            immer entstellt wie meine Wangen. Und weißt du, warum? Weil ich versuchte das Leben eines anderen Jungen zu zerstören! Ich
            weiß nicht, ob er überlebt hat oder nicht, aber ich bezweifle es. Ich versuchte ihn zu erledigen.«
            
         

         
         Bumbelwy runzelte noch stärker die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht.«

         
         »Es geht darum: Manchmal ist es nötig, einen Feind zu erledigen. Aber das kostet immer einen Preis. Vielleicht zahlt ihn dein Körper. Oder deine Seele. Aber der Preis muss immer gezahlt werden. Denn jedes Lebewesen ist irgendwie kostbar.«
            
         

         
         Mein Stock sprühte blaue Funken. Wo zuvor nacktes Holz gewesen war, zeigte sich jetzt das Bild eines Drachenschwanzes.

         
         »Der sechste Schritt ist getan!«, rief Rhia. »Jetzt hast du nur noch einen vor dir, den Schritt des Sehens.«

         
         Ich klopfte auf den Stockgriff und betrachtete den Drachenschwanz, der nicht weit von dem leuchtenden Stern im Kreis eingeritzt
            war. Dann schaute ich zu der leblosen Küstenlinie, so schwarz und versengt wie das Innere einer Feuergrube, zum tiefblauen
            Kanal und zu den fernen Gipfeln von Varigal dahinter. »Es ist nur noch ein Schritt, aber wir haben auch nur noch wenige Tage
            Zeit.«
            
         

         
         Bumbelwy sank in sich zusammen. »Nicht mehr als drei, nach dem gestrigen Mond zu schätzen.«

         
         »Und wir müssen den ganzen Weg zur vergessenen Insel gehen und zurück.«

         
         »Unmöglich«, erklärte der Spaßmacher. Er schüttelte nachdrücklich den Kopf, bis ihm einfiel, dass er keine Glocken mehr hatte.
            »Merlin, du hast deine Sache gut gemacht, wider Erwarten gut, sonst wärst du nicht so weit gekommen. Aber du hast wie wir
            von den Klippen der Bäumlinge aus einen Blick auf diese Insel geworfen. Niemand kann sich daran erinnern, dass zu seinen Lebzeiten
            jemand dort gewesen ist! Wie kannst du hoffen in nur drei Tagen den Weg hin und wieder zurück zu finden?«
            
         

         
         Ich versuchte mir die Strecke vorzustellen – über Wasser, über Berge, durch Wälder und über alle magischen Hindernisse hinweg, die das Eiland abschirmten. Durch die ganze Breite Fincayras voller ungeahnter Gefahren. Traurig wandte
            ich mich an Rhia. »Diesmal, fürchte ich, hat Bumbelwy Recht. Diesmal haben wir weder den Wind noch einen Riesen als Helfer.«
            
         

         
         Rhia stampfte auf den versengten Fels. »Ich gebe nicht auf. Wir sind so weit gekommen! Du hast sechs der sieben Schritte getan.
            Und ich weiß sogar, wo der Andersweltschacht liegt.«
            
         

         
         Ich sprang auf. »Du weißt was?«
            
         

         
         »Wo der Andersweltschacht liegt. Wo Balor Wache steht.« Sie strich sich übers Haar und drehte ein paar Locken zwischen den
            Fingern. »Gwri mit den goldenen Haaren hat es mir gezeigt – sie schickte mir eine Vision davon –, als sie uns sagte, dass der Andersweltschacht nicht weit von der Drachenhöhle ist.«
            
         

         
         »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

         
         »Sie hat mich darum gebeten! Sie dachte, du könntest versucht sein die vergessene Insel ganz auszulassen.«

         
         Langsam setzte ich mich wieder auf die schwarze Steinbank. Ich brachte meine Nase nahe an die von Rhia und sagte leise, aber
            fest: »Genau das werden wir machen.«
            
         

         
         »Das kannst du nicht!«, protestierte sie. »Du musst die Seele des Sehens finden, bevor du überhaupt eine Chance gegen Balor
            hast. Erinnerst du dich nicht an die Worte, die du in Arbassa gefunden hast?
            
         

         
         
            
            
            Doch wage erst dich an den Schacht, 

            
            
            Wenn jeder Schritt getan. 

            
            
            Denn Balor, der ihn streng bewacht, 

            
            
            Hat seinen eignen Plan. 

            
            
         

         
         Du stirbst bestimmt, wenn du versuchst gegen Balor zu kämpfen, bevor du den siebten Schritt getan hast.«
            
         

         
         Mein Magen verkrampfte sich, als ich an Tuathas Warnung dachte: Achte auf meine Worte, junger Dachs! Ohne alle sieben Schritte wirst du mehr verlieren als den Erfolg deiner Suche. Du wirst
               dein Leben verlieren. 

         
         Ich räusperte mich. »Aber Rhia, wenn ich den siebten Schritt nicht auslasse, stirbt meine Mutter bestimmt. Siehst du das nicht
            ein? Es ist unsere einzige Hoffnung. Unsere einzige Chance.«
            
         

         
         Sie kniff die Augen zusammen. »Da ist noch etwas, nicht wahr? Ich kann es spüren.«

         
         »Nein. Du irrst dich.«

         
         »Das stimmt nicht. Du fürchtest dich vor etwas, stimmt’s?«

         
         »Schon wieder diese Instinkte!« Ich ballte die Fäuste. »Ja, ich fürchte mich. Vor der Lektion des Sehens. Sie ängstigt mich
            mehr als alle anderen zusammen. Ich weiß nicht, warum, Rhia.«
            
         

         
         Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück an den verkohlten Fels. »Dann ist das, was dich auf der vergessenen Insel erwartet,
            wichtig, Merlin. Für dich genauso wie für Elen! Und es gibt noch einen Grund.«
            
         

         
         »Noch einen?«

         
         »Gwri hat mir noch etwas anvertraut. Sie sagte, auf der vergessenen Insel musst du einen Mistelzweig suchen. Du sollst ihn
            tragen, sagte sie, wenn du den Andersweltschacht betrittst. Er wird dir helfen sicher in Dagdas Reich zu kommen. Ohne den
            Zweig wird deine Aufgabe viel schwieriger sein.«
            
         

         
         »Meine Aufgabe kann nicht mehr schwieriger werden, als sie ist! Bitte, Rhia. Kein Mistelzweig ist so wichtig, dass ich dafür die kurze Zeit verschwende, die mir noch bleibt.
            Du musst mir helfen. Zeig mir den Weg zum Andersweltschacht.«
            
         

         
         Sie stieß ihren Schuh aus geflochtener Rinde an den geschwärzten Fels. »Nun . . . wenn ich es mache und du irgendwie überlebst,
            versprichst du mir dann, etwas zu tun?« Ihre Augen wurden plötzlich feucht. »Selbst wenn ich nicht da bin, um dich an dein
            Versprechen zu erinnern?«
            
         

         
         Ich schluckte. »Natürlich! Und warum solltest du nicht da sein?«

         
         »Lassen wir das.« Sie blinzelte die Tränen zurück. »Versprich mir, dass du, falls du überlebst, eines Tages zur vergessenen
            Insel gehst und lernst, was du dort lernen sollst.«
            
         

         
         »Ich verspreche es. Und ich werde dich mitnehmen.«

         
         Sie stand plötzlich auf und schaute auf die schwarzen Hügel. »Dann lass uns gehen. Wir haben noch eine schwierige Wanderung
            vor uns.«
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            Wortlos führte uns Rhia tiefer in die Wüste aus zerbrochenen Steinen. Irgendwo auf diesen Hügeln war der Eingang zur Geisterwelt
               – und der tödliche Oger, der ihn bewachte. Doch wenn Balor tatsächlich hier lebte, dann ohne die Gesellschaft von irgendetwas,
               das atmete oder wuchs oder sich bewegte. Denn während die dunklen Hügel leblos zu sein schienen bis auf ein paar dürre Bäume
               hier und da, wirkten diese Hügel höchst lebensfeindlich. Der glühende Atem des Drachen hatte keinen einzigen Baum oder Strauch,
               keinen Moosfleck irgendwo übrig gelassen. Nur Holzkohle. Ich wünschte, ich würde noch die blühende Harfe auf der Schulter
               tragen und könnte ihren Zauber nutzen, um wenigstens ein paar Grashalme auf diese Hänge zu bringen.
               
            

            
            Keine Landschaft hätte sich mehr von Rhias Heimat in den üppigen Lichtungen des Drumawalds unterscheiden können. Doch Rhia
               bewegte sich mit der gleichen Zuversicht und Anmut über die versengten Steinhaufen, wie sie durch duftende Farnwäldchen gegangen
               wäre. Sie ging direkt nach Osten ohne je die Richtung zu ändern. Wenn Kurs halten bedeutete einen bröckelnden Felssturz hinaufzuklettern
               oder über eine tiefe Spalte zu springen, dann führte sie uns über das Hindernis. Stunde um Stunde.
               
            

            
            Doch sosehr ich auch ihre Ausdauer bewunderte, einige ihrer anderen Qualitäten bewunderte ich noch mehr. Sie liebte das Leben
               und alles, was lebte, getreu ihrer Kindheit in den Zweigen einer großen Eiche. Sie hatte eine stille, tiefe Weisheit, die
               mich an die Geschichten über die griechische Göttin Athene erinnerte. Und mehr noch an meine Mutter. Ich war voller Dankbarkeit,
               dass Rhia ihr Leben mit meinem verflochten und uns so fest miteinander verbunden hatte wie die Waldranken ihrer Kleidung.
               Und ich stellte fest, dass ich sogar die Vorzüge ihres Anzugs zu schätzen wusste wie nie zuvor. Das enge, aber elastische
               Gewebe um die Ellbogen. Die breiten grünen Blätter über den Schultern. Das spielerische Muster am Kragen.
               
            

            
            Während wir über die verwüsteten Berge wanderten, hob ihr Anzug aus gewebten Ranken meine Laune wenigstens ein bisschen. Sein
               Grün gab mir Hoffnung, dass selbst die ödesten Landstriche wieder zum Blühen gebracht werden könnten, dass selbst die schlimmsten
               Fehler eines Tages vergeben wären. Denn wie Rhia gut wusste, steckte in diesen gewebten Ranken eine überraschende Wahrheit.
               Die Magie keines Zauberers, und wäre sie noch so eindrucksvoll, übertraf die Magie der Natur. Wie sonst konnte ein neuer Schössling
               aus lebloser Erde schießen? Und war es möglich, dass ich wie jedes Lebewesen tatsächlich an diesem Zauber der Erneuerung teilhaben
               konnte?
               
            

            
            Weil die Kammlinien der Hügel parallel nach Norden und Süden verliefen, konnten wir in keins der Täler abbiegen ohne die Richtung
               zu wechseln. Deshalb kletterten wir die steilen Hänge hinauf und sofort auf der anderen Seite wieder hinunter. Wir kamen nur in die Talsohlen, um gleich wieder hochzusteigen. Als die Sonne hinter uns tief am Himmel
               stand und lange Schatten von den geschwärzten Felsen fielen, wankten meine Knie und Oberschenkel von der Anstrengung. Selbst
               mein Stock war keine Hilfe. Bumbelwy stolperte ständig, oft über den Saum seines Umhangs, und verriet so, dass er auch nicht
               besser beisammen war.
               
            

            
            Noch schlimmer, wir fanden keinen Tropfen Wasser. Meine Zunge lag wie ein trockenes Holzstück im Mund. Vielleicht war ich
               durch den Bissen Stiefelleder durstiger als die anderen, aber wahrscheinlich nicht viel. Die lange Wanderung über den Schutt
               hatte uns alle ausgedörrt.
               
            

            
            Doch Rhia änderte nie das Tempo. Obwohl sie nichts sagte, schien sie noch grimmiger entschlossen als je zuvor. Vielleicht
               lag es einfach an der Dringlichkeit unserer Aufgabe. Vielleicht lag es an etwas anderem, von dem nur sie wusste. Jedenfalls
               war meine eigene Stimmung nicht weniger grimmig. In meinen Ohren donnerte immer noch Tuathas Stimme und entfachte meine Ängste,
               wie sie das Licht in den blauen Steinen rings um sein Grab entfacht hatte. Obwohl Tuatha unendlich weise und mächtig war,
               hatte er unter Balors tödlichem Blick sein Leben verloren. Und warum? Wegen seines Hochmuts. Zeigte ich nicht die gleiche
               Untugend, wenn ich es wagte, Balor nach nur sechs der entscheidenden Schritte gegenüberzutreten?
               
            

            
            Ja – und nein. Mein Hochmut hatte dieses ganze Chaos angerichtet. Doch jetzt waren meine Handlungen mehr von Verzweiflung
               bestimmt. Und von Angst. Denn Rhia hatte Recht gehabt. Ich war erleichtert, wirklich erleichtert, dass ich die vergessene
               Insel und das, was die Strophe des Sehens nach sich ziehen mochte, vermieden hatte. Diese Strophe verfolgte mich wie ein entsetzlicher Traum, so furchtbar
               wie jener, bei dem ich mir in den verdorrten Ebenen das Gesicht zerkratzt hatte. Ich bezweifelte, dass ich mit meinen nutzlosen
               Augen und dem begrenzten zweiten Gesicht je die Seele des Sehens finden würde. Und ich vermutete, dass etwas ganz anderes,
               etwas, das mir bestimmt fehlte, nötig war, um wie ein Zauberer zu sehen.
               
            

            
            Und das war erst der Anfang meiner Ängste. Was war, wenn die Prophezeiung nicht stimmte, dass nur ein Kind mit Menschenblut
               Rhita Gawr oder seinen Diener Balor besiegen konnte? Tuatha selbst hatte das angedeutet. Die Prophezeiung kann wahr sein und sie kann falsch sein. Aber selbst wenn sie wahr ist, hat die Wahrheit oft mehr als ein
                  Gesicht. Was die Prophezeiung auch gemeint haben mochte, ich konnte mich keinesfalls darauf verlassen. Die traurige Wahrheit war, dass
               ich mich noch nicht einmal auf mich verlassen konnte.
               
            

            
            Ein loser Stein rollte von oben den Hang hinunter und verfehlte knapp meinen Zeh. Ich schaute hinauf und sah, wie Rhia über
               die Spitze eines Felsens verschwand, der wie eine gemeißelte Nase seitlich aus dem Hügel ragte. Wie merkwürdig! Wir mussten
               noch so viel von diesem Hügel erklettern, warum war sie direkt über diese Nase gegangen statt um sie herum?
               
            

            
            Die Antwort gab ein feuchter Schimmer auf den Felsen vor mir. Wasser! Aber woher? Je höher ich den Felsen hinaufkletterte,
               umso mehr feuchte Flecken entdeckte ich. Selbst ein struppiges Moosbüschel hatte sich grün und lebendig im Spalt zwischen
               zwei Steinen angesiedelt.
               
            

            
            Als ich schließlich oben ankam, blieb ich abrupt stehen. Denn da, keine zehn Schritt entfernt, sprudelte eine kleine Quelle
               in ein klares Becken. Rhia trank schon daraus. Ich lief zu ihr und tauchte das ganze Gesicht ins Becken. Beim ersten Schluck
               prickelte meine Zunge ganz leicht. Beim nächsten wurde sie von der Kälte wieder lebendig. Wie Rhia hörte ich nicht auf zu
               trinken. Auch Bumbelwy ließ sich neben die Quelle fallen, sein Schlürfen und Keuchen mischte sich in unseres.
               
            

            
            Endlich, als ich nicht mehr konnte, drehte ich mich zu Rhia um. Sie saß da, die Knie an die Brust gezogen, und betrachtete
               die roten und purpurnen Streifen, die der Sonnenuntergang über den westlichen Himmel malte. Wasser tropfte von ihren Haaren
               auf die Schultern.
               
            

            
            Ich wischte die Tropfen vom Kinn und rutschte auf dem Felsen näher zu ihr. »Rhia, denkst du an Balor?«

            
            Sie nickte.

            
            »Ich habe ihn im See des Gesichts gesehen«, sagte ich. »Er hat mich . . . getötet. Mich gezwungen ihm ins Auge zu schauen.«

            
            Sie wandte mir das Gesicht zu. Der Sonnenuntergang ließ ihr Haar rosa schimmern, ihre Augen waren ernst. »Ich habe Balor auch
               im See des Gesichts gesehen.«
               
            

            
            Mir wurde die Kehle eng. »Sind wir – schon nah?«

            
            »Sehr.«

            
            »Sollten wir weitergehen, damit wir heute noch dort sind?«

            
            Bumbelwy, der sich gerade ein paar Steine zu einem Lager neben dem Becken zusammenbaute, sprang auf. »Nein!«

            
            Rhia seufzte. »Der Mond ist fast verschwunden und wir brauchen den Schlaf. Wir können genauso gut heute Nacht hier lagern.« Sie tastete über die raue Oberfläche der versengten
               Steine, dann griff sie nach meiner Hand und schlang den Zeigefinger um meinen. »Merlin, ich habe Angst.«
               
            

            
            »Ich auch.« Ich schaute wie sie zum Horizont. Über den zerklüfteten Hügeln war der Himmel jetzt blutrot. »Als ich klein war«,
               sagte ich leise, »habe ich mich manchmal so gefürchtet, dass ich nicht schlafen konnte. Dann hat mir meine Mutter immer auf
               die gleiche Art geholfen. Sie hat mir eine Geschichte erzählt.«
               
            

            
            Rhias Finger drückte meinen fester. »Wirklich? Was für eine wunderbare Idee, gegen die Angst eine Geschichte zu erzählen.«
               Sie seufzte. »Gehört das zu den Dingen, die eine Mutter tut?«
               
            

            
            »Ja. Jedenfalls eine Mutter wie sie.«

            
            Ihr Kopf, vom Sonnenuntergang jetzt rot gestreift, sank tiefer. »Ich wollte, ich hätte . . . meine Mutter gekannt. Und hätte
               einige ihrer Geschichten gehört, an die ich mich jetzt erinnern könnte.«
               
            

            
            »Es tut mir Leid, dass du das nicht gehabt hast, Rhia.« Ich versuchte vergeblich zu schlucken. »Aber eins ist fast so gut,
               wie die Geschichten deiner Mutter zu hören.«
               
            

            
            »Ja?«

            
            »Geschichten deines Freundes zu hören.«

            
            Sie lächelte beinah. »Das würde mir gefallen.«

            
            Ich schaute hinauf zum ersten Stern, der über uns glänzte. Dann räusperte ich mich und fing an. »Es war einmal vor langer
               Zeit eine weise und mächtige Göttin namens Athene.«
               
            

            
         

         
         
         
         
         
         
         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXX
               
            

            
            BALOR

            
         

         
         Die Nacht war kalt und finster. Rhia schien nach meiner Geschichte eingeschlafen zu sein, doch ich lag weiter wach und wälzte
            mich auf dem Felsen hin und her. Eine Zeit lang betrachtete ich den Westhimmel und erinnerte mich an Gwri mit den goldenen
            Haaren, doch meistens starrte ich den gespenstischen Rest der abnehmenden Mondsichel über unseren Köpfen an. Am Morgen würden
            uns höchstens noch zwei Tage bleiben.
            
         

         
         Die ganze Nacht fröstelte ich in der kalten Luft auf diesen baumlosen Hügeln. Und beim Gedanken an das gnadenlose Auge, dessen
            Blick schon den Tod bedeutete. Das Bild, das ich im See des Gesichts gesehen hatte, verfolgte mich. Wenn ich eindöste, schlief
            ich unruhig und schlug um mich.
            
         

         
         Ich erwachte, als die ersten Lichtstrahlen den steinbedeckten Hang berührten. Keine zwitschernden Vögel, keine huschenden
            Tiere begrüßten dieses Morgengrauen. Nur der Wind heulte in langen Böen über die Gipfel. Steif streckte ich mich, die Stelle
            zwischen meinen Schultern schmerzte heftig. Ich beugte mich zu dem klaren Becken, das jetzt von einem zarten Eiskragen umrandet
            war, und trank zum letzten Mal.
            
         

         
         Frierend, hungrig und verbissen machten wir uns auf den Weg. Rhia schritt ernst über die spitzen Steine, ihre Rindenschuhe
            waren von Holzkohle geschwärzt. Wortlos führte sie uns dem Sonnenaufgang zu. Doch keiner von uns blieb stehen und freute sich an den rosa und orangen Bändern, die
            sich über den Horizont zogen. In Gedanken versunken zogen wir schweigend weiter. Mehrmals glitten lose Steine unter meinen
            Füßen weg und ließen mich zurückrutschen. Einmal stürzte ich und schlug mir das Kinn an einem Felsen auf.
            
         

         
         Spät am Morgen, als wir den Gipfel eines anderen Hangs erreichten, ging Rhia langsamer. Dann blieb sie stehen und schaute
            mich besorgt an. Wortlos hob sie den Arm und deutete auf den nächsten Kamm. Ein tiefer Einschnitt spaltete den Hügel, es sah
            aus, als hätte ein mythisches Untier vor langer Zeit dort hineingebissen und die Steine weggerissen. Ich starrte diesen Einschnitt
            an und er schien zurückzustarren.
            
         

         
         Ich kaute auf meiner Lippe. Bestimmt stand der Andersweltschacht an dieser Stelle. Warum war der mächtige Dagda nicht einfach
            aus der Höhe herabgestiegen und hatte Balor niedergeschlagen? Sicher hätte er das als größter aller Krieger leicht tun können.
            Vielleicht war Dagda ganz damit beschäftigt, Rhita Gawr zu bekämpfen. Oder vielleicht wollte er nicht, dass Sterbliche, aus
            welchem Grund auch immer, die Anderswelt betraten.
            
         

         
         Ich ging voraus. Rhia blieb so dicht hinter mir, dass ich ihr ängstliches Atmen hören konnte. Wir stiegen hinunter ins nächste
            verkohlte Tal und ich suchte den Schutt nach irgendetwas Grünem, Lebendigem ab. Doch hier sprudelte keine Quelle, kein Moos
            füllte die Spalten. Kahl lagen die Felsen da, hoffnungslos wie mein Herz.
            
         

         
         Langsam stiegen wir zu dem großen Einschnitt. Als wir endlich an seinem Rand waren, packte Rhia meinen Ärmel. Ein paar Sekunden lang schaute sie mich forschend an. Dann sprach sie flüsternd die ersten Worte des Tages.
            
         

         
         »Das Auge. Du darfst ihm nicht ins Auge schauen.«

         
         Ich fasste den Griff meines Schwerts. »Ich werde mein Bestes tun.«

         
         »Merlin, ich wünschte, wir hätten ein bisschen mehr . . . Zeit gehabt. Um gemeinsame Tage zu erleben. Und Geheimnisse zu teilen.«

         
         Ich runzelte die Stirn, ich wusste nicht, was sie meinte. Aber jetzt hatte ich keine Zeit, es herauszubekommen. Ich biss die
            Zähne zusammen und reichte ihr meinen Stock. Dann ging ich in den Einschnitt.
            
         

         
         Als ich zwischen die dunklen Klippen trat, die zu beiden Seiten steil hochstiegen, kam ich mir vor, als würde ich in das offene
            Maul einer Bestie gehen. Felsspitzen, gezackt wie die Drachenzähne, sprangen aus den Klippenrändern hervor. Ein kalter Wind
            schlug mir ins Gesicht und heulte in meinen Ohren. Während ich tiefer in den Einschnitt ging, zitterte die Luft drohend, als
            würde sie von Schritten erschüttert, die ich weder sehen noch hören konnte.
            
         

         
         Doch sonst fand ich nichts. Bis auf die zerklüfteten schwarzen Felsen, die im Morgenlicht glänzten, schien diese Schlucht
            völlig leer zu sein. Kein Balor. Kein Treppenschacht. Kein Zeichen irgendeines lebenden Wesens – oder eines toten.
            
         

         
         Ich glaubte, ich hätte etwas übersehen, und wollte schon umkehren, da peitschte mich plötzlich wieder der Wind. Die Luft vor
            mir wurde dunkel, dann zitterte sie. Doch diesmal teilte sie sich wie ein unsichtbarer Vorhang. Und aus der Luft trat ein riesiger muskulöser Krieger, mindestens doppelt so groß wie ich.
            
         

         
         Balor! Wie er vor mir stand, wirkte er fast so breit wie die Klippen. Sein tiefes, zorniges Knurren hallte in der großen Schlucht
            wider, als seine schweren Stiefel auf die Steine stapften. Langsam hob er sein glänzendes Schwert. Ich sah die Hörner über
            seinen Ohren und die dunkle Braue über seinem einen riesigen Auge, bevor ich mein zweites Gesicht abwandte.
            
         

         
         Ich muss auf etwas anderes schauen. Nicht auf seinen Kopf! Das Schwert. Ich versuche es mit dem Schwert. 

         
         Kaum hatte ich mich auf die breite, glänzende Klinge konzentriert, da schlug sie gegen meine. Mein Arm fuhr zurück von dem
            mächtigen Hieb. Zu meiner Überraschung brummte der Oger bei dem Aufprall, als hätte ihn der Zauber meines Schwerts überrascht.
            Wieder knurrte er, dann schwang er seine Waffe noch kraftvoller.
            
         

         
         Ich sprang in dem Moment zur Seite, in dem seine Klinge dort auf die Steine krachte, wo ich noch vor dem Bruchteil einer Sekunde
            gestanden hatte. Funken stoben in die Luft und versengten meine Tunika. Als wären die verschwommenen Ränder meines zweiten
            Gesichts nicht nachteilig genug, konnte ich auch ihn nicht direkt anschauen aus Angst, sein Auge zu sehen. Als der Oger wieder
            den Arm zum Schlag hob, stieß ich das Schwert nach ihm. Doch er schwenkte rechtzeitig zur Seite. Mit unheimlicher Geschwindigkeit
            drehte er sich und griff mich direkt an, sein Schwert teilte die Luft.
            
         

         
         Überrascht wich ich zurück. Plötzlich schlug mein Absatz an einen Stein. Ich hüpfte rückwärts und versuchte verzweifelt das
            Gleichgewicht zu halten, aber ich stolperte und fiel. Balor stieß ein rachsüchtiges Fauchen aus, ging auf mich zu und hob das Schwert. Ich konnte nur vermeiden in sein
            Gesicht, sein Auge zu sehen.
            
         

         
         In diesem Augenblick rannte Rhia aus dem Schatten und warf sich auf den Oger. Sie stürzte sich auf sein Bein und klammerte
            sich an seinen Schenkel. Er versuchte sie abzuschütteln, aber sie ließ nicht los. Das lenkte ihn so lange ab, dass ich mich
            auf die Seite rollen und aufspringen konnte.
            
         

         
         Doch bevor ich erneut angreifen konnte, brüllte Balor Rhia zornig an. Er packte sie am Arm und riss sie von seinem Bein. Dann
            brüllte er wieder, schleuderte sie herum und warf sie kopfüber gegen die Klippenwand. Mit dem Gesicht schlug sie auf die Felsen.
            Sie taumelte zurück, dann sackte sie reglos auf dem Boden zusammen.
            
         

         
         Der Anblick zerriss mir das Herz. Da kam Bumbelwy aus seinem Versteck und lief mit wildem Armeschwenken zu ihr. Kochend vor
            Zorn griff ich den Oger direkt an und schwang mit abgewandtem Blick das Schwert. Aber Balor wich leichtfüßig aus. Seine Faust
            krachte in meine Schulter und schickte mich zu Boden. Das Schwert flog mir aus der Hand und klapperte auf den Felsen. Ich
            kroch wie toll hinterher.
            
         

         
         Ein riesiger Stiefel trat mir in die Brust. Ich flog durch die Luft und landete auf dem Rücken. Meine Rippen schmerzten höllisch.
            Die Felsspitzen schienen um mich herum zu schwanken und zu wirbeln.
            
         

         
         Bevor ich versuchen konnte mich aufzusetzen, schloss sich Balors massige Hand um meine Kehle. Er drückte zu, bis ich würgte.
            Dann hob er mich mit einem Ruck in die Luft. Mir schwindelte. Ich schlug mit Armen und Beinen um mich und schwankte hilflos. Aber er drückte nur noch fester, so dass ich keine Luft mehr bekam. Ich hämmerte auf seinen
            Arm und versuchte verzweifelt zu atmen.
            
         

         
         Langsam senkte er den Arm, bis unsere Gesichter sich fast berührten. Sein Griff wurde fester. Sein Zischen schmerzte in meinen
            Ohren. Dann schaute ich unter einem Bann, dem ich nicht mehr widerstehen konnte, in sein dunkles Auge. Wie eine Grube voll
            Treibsand zog es mich in sich hinein.
            
         

         
         Mit aller Kraft, die mir noch geblieben war, versuchte ich freizukommen. Aber ich konnte dem Auge nicht widerstehen. Es zog
            mich immer tiefer und saugte mir die Kraft aus. Mein zweites Gesicht verdunkelte sich. Ich spürte, wie ich schlaff wurde.
            Ich sollte einfach nachgeben. Einfach loslassen. Ich hörte auf, mich zu wehren, hörte auf nach Atem zu ringen.
            
         

         
         Plötzlich hörte ich Balor vor Schmerz brüllen. Er ließ meine Kehle los. Hustend und keuchend fiel ich auf die Steine. Luft
            strömte wieder in meine Lungen. Die Dunkelheit umgab mich noch einen Moment, dann löste sie sich auf.
            
         

         
         Schwach hob ich mich auf einen Ellbogen und sah gerade noch, wie Balor auf den Steinen zusammenbrach. Er stürzte wie ein gefällter
            Baum. Aus seinem Rücken ragte ein Schwert. Mein Schwert. Und hinter ihm stand Rhia, ihr halbes Gesicht war blutüberströmt.
            Ihr Hals bog sich merkwürdig, als könnte sie ihn nicht gerade halten. Dann gaben ihre Beine nach und sie fiel neben den Oger.
            
         

         
         »Rhia!«, rief ich heiser und kroch zu ihr.

         
         Bumbelwy tauchte auf, sein Gesicht war grimmiger als grimmig. Er hob mich am Arm hoch, so dass ich stehen konnte. Ich taumelte zu Rhia und er stöhnte: »Ich habe ihr gesagt, sie würde sich umbringen, wenn sie sich rührt, aber sie
            hat nicht auf mich gehört.«
            
         

         
         Ich kniete neben ihr nieder. Sanft hob ich ihren Kopf und versuchte ihren Hals gerade zu richten. Über einem Ohr war eine
            tiefe Wunde, aus der das Blut schoss und den Rankenanzug und die Felsen verfleckte. Sorgfältig streute ich etwas von den Kräutern
            aus meinem Bündel auf die Wunde.
            
         

         
         »Rhia. Ich helfe dir.«

         
         Sie öffnete halb die blaugrauen Augen. »Merlin«, flüsterte sie. »Diesmal . . . gibt es nichts . . . was du tun kannst.«

         
         »Doch! Du wirst gesund.«

         
         Mühsam schluckte sie. »Die Zeit ist gekommen . . . dass ich sterbe. Bestimmt. Im See des Gesichts . . . habe ich dich mit
            Balor kämpfen sehen . . . und du hast verloren. Aber . . . ich sah auch . . . einen von uns sterben. Du . . . warst es nicht.
            Ich . . . war es.«
            
         

         
         Ich hielt sie und versuchte Kraft in ihren Kopf und Hals strömen zu lassen. Ich riss ein Stück Stoff von meinem Ärmel, drückte
            ihn auf ihre Haut und beschwor die Wunde zu heilen, wie ich in der Adlerschlucht ihren Knochen beschworen hatte sich zusammenzufügen.
            Doch diese Verletzungen waren viel schwerer als ein gebrochener Arm. Selbst die zerrissenen Ranken ihres Anzugs schienen mit
            jeder Sekunde etwas fahler zu werden, ihr lebenssprühendes Grün zeigte schattige Stellen.
            
         

         
         »Es muss nicht so kommen, Rhia.«

         
         »Oh doch . . . es muss. Ich habe es dir nie erzählt . . . aber man hat mir vor langer Zeit gesagt . . . dass ich mein Leben
            verlieren würde . . . um deines zu retten. Dass es meinen Tod bedeuten würde . . . bei dir zu bleiben. Ich war mir nicht sicher, ob ich es glauben sollte . . . bis heute.«
            
         

         
         »So ein Unsinn!« Ich konzentrierte mich angestrengter auf die Wunden, doch das Blut floss weiter, durchtränkte den Stoff und
            quoll durch meine Finger. »Welcher Narr hat dir das erzählt?«
            
         

         
         »Kein Narr! Ar . . . bassa. Deshalb . . . warst du ihr . . . nie willkommen.«

         
         Ich zuckte zusammen. »Du kannst jetzt nicht sterben! Nicht wegen irgendeiner törichten Prophezeiung!« Ich beugte mich tiefer
            zu ihr. »Hör zu, Rhia. Diese Prophezeiungen sind wertlos. Wertlos! Eine Prophezeiung sagt, dass nur ein Kind mit Menschenblut
            Balor töten kann, stimmt’s? Nun, du hast gesehen, was geschehen ist. Balor hatte mich in seinem Todesgriff. Ich war hilflos
            – ich, das Kind mit Menschenblut. Du warst es, nicht ich, die ihn getötet hat.«
            
         

         
         »Weil auch ich . . . Menschenblut habe.«

         
         »Was? Du bist eine Fincayranerin. Du bist . . .«

         
         »Merlin.« Rhias Lider zitterten, während der Wind unter den Klippen heulte. »Ich bin . . . deine Schwester.«

         
         Mir war, als hätte mich Balor erneut in die Rippen getreten. »Meine was?«

         
         »Deine Schwester.« Es fiel ihr schwer, zu atmen. »Elen ist . . . auch meine Mutter. Das ist noch ein Grund . . . warum ich
            mitkommen musste.«
            
         

         
         Ich hämmerte mit der Faust auf den schwarzen Fels. »Das kann nicht wahr sein.«

         
         »Es ist wahr«, erklärte Bumbelwy. Er beugte seine schlaksige Gestalt und kniete neben mich. »Als Elen mit den Saphiraugen
            dich in einem Schiffswrack irgendwo an unserer Küste zur Welt brachte, gebar sie ein paar Minuten später auch eine Tochter. Sie nannte den Jungen Emrys und das Mädchen
            Rhiannon. Alle Barden von Fincayra kennen diese Geschichte.«
            
         

         
         Sein trauriger Seufzer mischte sich mit dem Wind. »Und auch die Geschichte, wie diese Tochter als Säugling verloren ging.
            Ihre Eltern reisten durch den Drumawald, als sie von einer Schar Kriegergoblins, den Soldaten von Rhita Gawr, angegriffen
            wurden. Eine heftige Schlacht folgte. Die Goblins wurden schließlich auseinander getrieben. Aber in dem Tumult wurde einer
            von Elens Zwillingen, das Mädchen, vermisst. Hunderte von Leuten suchten wochenlang erfolglos, bis schließlich selbst Elen
            aufgab. Verzweifelt konnte sie nur noch zu Dagda beten, dass ihre Tochter eines Tages gefunden werde.«
            
         

         
         Rhia nickte schwach. »Und sie wurde gefunden. Von einem . . . Bäumling. Cwen. Sie war es . . . die mich zu Arbassa brachte.«

         
         »Meine Schwester!« Tränen stiegen in meine blinden Augen. »Du bist meine Schwester.«

         
         »Ja . . . Merlin.«

         
         Wenn die turmhohen Klippen in diesem Moment eingestürzt wären und mich zerschmettert hätten, dann hätte mein Schmerz nicht
            größer sein können. Ich hatte meine einzige Schwester gefunden. Und sollte doch, wie so oft zuvor, verlieren, was ich gerade
            gefunden hatte.
            
         

         
         Tuatha, fiel mir ein, hatte mich gewarnt, dass die Prophezeiung über ein Kind mit Menschenblut eine unerwartete Bedeutung
            haben könnte. Sie kann wahr sein und sie kann falsch sein. Aber selbst wenn sie wahr ist, hat die Wahrheit oft mehr als ein Gesicht. Wie konnte er nur gewusst haben, dass es Rhias Gesicht sein würde?
            
         

         
         »Warum«, fragte ich mit schwankender Stimme, »hast du es mir nicht früher erzählt?«

         
         »Ich wollte nicht . . . dass du deinen Kurs änderst . . . um mich zu schützen. Was du . . . mit deinem Leben machst . . .
            ist wichtig.«
            
         

         
         »Dein Leben ist genauso wichtig.«

         
         Ich warf den blutigen Lappen weg und riss ein neues Stück von meinem Ärmel. Noch als ich versuchte die Wunde abzuwischen,
            fiel mir eine Nacht vor langer Zeit in Cairprés Zimmer voller Bücher ein. Deshalb also hatte er so sonderbar gezögert mir
            die Geschichte meiner Geburt zu erzählen! Damals hatte ich vermutet, jetzt wusste ich, dass er nahe daran gewesen war, mir
            mehr zu erzählen. Dass in jener selben Nacht eine Schwester geboren worden war.
            
         

         
         Ich bettete Rhias Kopf in meinen Schoß und spürte ihren warmen Atem an meinem Arm. Ihre Lider waren fast geschlossen. Die
            Schatten auf ihrem Anzug wurden tiefer. Eine Träne rollte mir über die Wange, als ich sagte: »Wenn ich es nur hätte sehen
            können.«
            
         

         
         Ihre Lider flatterten. »Sehen? Redest du von . . . deinen Augen?«

         
         »Nein, nein.« Ich sah, wie das Blut von ihren braunen Locken tropfte. »Es geht nicht um meine Augen. Es geht um etwas anderes,
            etwas, das mein Herz die ganze Zeit gewusst hat. Dass du mehr bist als eine zufällige Begegnung im Drumawald. Mein Herz wusste
            das von Anfang an.«
            
         

         
         Die leichte Bewegung ihrer Lippen hätte ein Grinsen sein können. »Selbst als ich dich . . . damals in den Baum . . . gehängt habe?«
            
         

         
         »Sogar da! Rhia, mein Herz konnte es sehen, aber mein Kopf verstand es einfach nicht. Ich sage dir, ich hätte mehr auf mein
            Herz achten sollen. Das Herz kann sehen, was für das Auge unsichtbar ist.« 

         
         Ein blauer Blitz leuchtete von den Felsen, wo Rhia meinen Stock gelassen hatte. Ohne nachzuschauen wusste ich, dass der Stock
            ein neues Zeichen in Form eines Auges trug. Denn ich hatte die Seele des Sehens entdeckt. Doch mein Gewinn verblasste im Vergleich
            zu meinem Verlust.
            
         

         
         Im selben Moment schimmerte die Luft nahe dem ausgestreckten Arm des gefallenen Ogers. Der unsichtbare Vorhang teilte sich
            und enthüllte einen niedrigen Kreis aus polierten weißen Steinen. Einen Schacht. Keinen Treppenschacht, der hinaufführte,
            sondern einen tiefen Schacht hinunter.
            
         

         
         Ich konnte ihn sehen! Und zugleich verstand ich zum ersten Mal, dass der Pfad zur Anderswelt – zum Himmel und auch zur Hölle
            – bedeutete hinunterzugehen, nicht hinauf. Hinunter in die tiefsten Tiefen, nicht hinauf irgendwo ins Universum, weit entfernt
            von mir.
            
         

         
         Der kalte Wind blies heulend über uns hinweg. Rhia sprach so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Du wirst . . . ein Zauberer
            sein, Merlin. Ein . . . guter.«
            
         

         
         Ich hob ihren Kopf an meine Brust. »Stirb nicht, Rhia. Stirb nicht.«

         
         Sie schauderte. Ihre Augen schlossen sich.

         
         Ich hielt sie fest und schluchzte leise.

         
         Dann, als würde der Tag in meinen Armen anbrechen, spürte ich die Gegenwart von etwas, das ich zuvor nicht bemerkt hatte. Etwas in Rhias Körper und zugleich getrennt davon. Es flutete durch meine Finger wie Licht. Ihr Geist. Er verließ
            ihren Körper auf seinem Weg in das Reich auf der anderen Seite. Blitzartig kam mir eine Idee.
            
         

         
         Ich rief ihren Geist an. Bitte, Rhia. Verlass mich nicht. Noch nicht. Ich zog ihren Kopf näher an mein Herz. Komm mit mir. Bleib bei mir. Nur eine Weile. 

         
         Ich schaute zu dem Kreis aus weißen Steinen, dem Eingang zur Anderswelt. Dem Weg zu Dagda. Selbst wenn es zu spät für ihn
            war, Elen zu retten, konnte er vielleicht – nur vielleicht – noch Rhia retten. Und wenn nicht, könnten wir wenigstens ein
            bisschen länger zusammen sein.
            
         

         
         Komm mit mir. Bitte. 

         
         Ich holte tief Luft und atmete weit mehr als Luft ein. Und mit diesem Atemzug strömte ein mächtiges, neues Gefühl in mich.
            Es war lebenssprühend. Es war kraftvoll. Es war Rhia.
            
         

         
         Ich wandte mich an Bumbelwy, auf dessen Hängebacken die Spuren seiner Tränen zu sehen waren. »Hilf mir auf, sei so gut.«

         
         Ernst sah er mich an. »Sie ist tot.«

         
         »Tot.« Ich spürte die neue Lebenskraft in mir. »Aber nicht fort, mein guter Spaßmacher.«

         
         Mit Mühe half mir Bumbelwy auf die Füße. In meinen Armen trug ich Rhias leeren Körper, ihr Kopf hing herunter. »Jetzt bring
            mir mein Schwert. Und meinen Stock.«
            
         

         
         Kopfschüttelnd zog der triste Spaßmacher das Schwert aus Balor. An seinen Stiefeln wischte er die Klinge sauber. Dann holte
            er meinen Stock von den Felsen. Er schob mein Schwert in die Scheide und den Stock in meinen blutgetränkten Gürtel.
            
         

         
         Dann musterte er mich trübsinnig. »Wohin gehst du mit ihr?«
            
         

         
         »In die Anderswelt.«

         
         Er zog die Augenbrauen hoch. »Dann warte ich hier auf dich. Obwohl du nie zurückkehren wirst.«

         
         Ich ging auf den Ring aus weißen Steinen zu, dann blieb ich stehen und drehte mich noch einmal zu ihm um. »Bumbelwy, falls
            ich nicht zurückkomme, möchte ich, dass du etwas weißt.«
            
         

         
         Alle seine Falten und Kinne bogen sich traurig nach unten. »Und was?«

         
         »Du bist ein schrecklicher Spaßmacher. Aber ein treuer Freund.«

         
         Damit wandte ich mich dem Schacht zu. Ich trat über die Steine und meine Arme waren so schwer wie mein Herz.
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            IN DEN NEBEL

            
         

         
         Ein warmer Windstoß schlug mir ins Gesicht, als ich in den Andersweltschacht schaute. Eine Wendeltreppe aus den gleichen polierten
            weißen Steinen wie am Eingang führte in der Mitte des Kreises nach unten. Ich konnte nicht sehen, wie tief die Stufen hinuntergingen,
            aber ich vermutete, dass es sehr tief war.
            
         

         
         Mit Rhias schlaffem Körper in den Armen trat ich vorsichtig auf die erste Stufe. Nach einem tiefen Atemzug, vielleicht meinem
            letzten mit Luft von Fincayra, stieg ich die Treppe hinunter. Immer tiefer ging ich und achtete darauf, nicht zu stolpern.
            Sosehr mir auch Rippen, Kehle und Schultern von meinem Kampf mit Balor schmerzten, mein Herz schmerzte noch mehr, weil ich
            den leblosen Körper meiner Freundin trug. Meiner Schwester.
            
         

         
         Nach mehr als hundert Stufen fielen mir zwei überraschende Dinge auf. Erstens wurde es in dem Schacht nicht dunkler. Im Gegensatz
            zu einem Brunnen oder Tunnel, die aus dem Boden gehöhlt waren, nahm das Licht in der Tiefe nicht ab. Es schien sogar stärker
            zu werden: Bald schimmerten die weißen Treppenstufen wie Perlen.
            
         

         
         Zweitens brauchte die Wendeltreppe keine Wände. Nur wirbelnder, wabernder Nebel umgab sie. Je tiefer ich kam, umso verschlungener
            und verflochtener wurden die Nebelfinger. Manchmal kreisten sie um meine Beine oder um Rhias Locken. Dann wieder vereinigten
            und verdrehten sie sich zu seltsamen Gestalten, die ich nicht erkennen konnte.
            
         

         
         Der Nebel in diesem Schacht erinnerte mich an den Nebel um Fincayras Küsten. Er war weniger eine Grenze oder eine Sperre als
            ein lebendiger Stoff mit eigenen geheimnisvollen Rhythmen und Mustern. Elen hatte oft von den Zwischenorten wie dem Olymp, dem Y Wyddfa oder Fincayra gesprochen. Orte, die nicht ganz zu unserer Welt und nicht ganz zur Anderswelt gehören,
            sondern dazwischen sind. Wie dieser Nebel nicht wirklich Luft und nicht wirklich Wasser war, sondern etwas von beidem.
            
         

         
         Und ich dachte an den Tag, an dem sie mir auf dem Lehmboden unserer Hütte in Gwynedd zum ersten Mal Fincayra beschrieben hatte.
            Einen Ort vieler Wunder hatte sie es genannt. Nicht ganz auf der Erde und nicht ganz im Himmel, sondern eine Brücke, die beide verbindet. 

         
         Während ich tiefer in die Nebel ging und mit jedem Schritt der Anderswelt näher kam, fragte ich mich, was für eine Welt das
            sein mochte. Wenn Fincayra tatsächlich die Brücke war, wohin führte diese Brücke dann? Geister lebten dort, so viel wusste
            ich. Mächtige wie Dagda und Rhita Gawr. Aber was war mit den einfacheren, stilleren Geistern wie meinem mutigen Freund Verdruss?
            Teilten sie die gleichen Gefilde oder wohnten sie anderswo?
            
         

         
         Die Wendeltreppe, die sich endlos um sich selbst drehte, führte mich in die Tiefe. Der Gedanke kam mir, dass in dieser Welt
            kein Unterschied zwischen Tag und Nacht sein könnte. Ohne Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang, ohne den Mond am Himmel würde
            es schwierig sein, die Zeit zu bestimmen. Vielleicht gab es gar keine Zeit oder das, was ich Zeit nannte. Ich erinnerte mich
            unbestimmt daran, dass Elen etwas über zwei Arten von Zeit gesagt hatte: historische Zeit, die in einer Linie verläuft, auf
            der die Sterblichen ihr Leben zu Ende gehen, und heilige Zeit, die sich im Kreis bewegt. Könnte die Anderswelt ein Ort der
            heiligen Zeit sein? Und wenn ja, bedeutete das, dass sich dort die Zeit um sich selbst drehte und in Kreisen verlief wie diese
            Wendeltreppe?
            
         

         
         Ich blieb stehen und tippte mit dem Fuß auf eine Stufe. Wenn es in dieser Welt eine andere Art Zeit gab, könnte es, wenn ich
            an die Oberfläche zurückkam – falls ich jemals zurückkam –, zu spät sein, um Elen zu retten! Ich könnte leicht meine zwei restlichen Tage, ja Monate dort verbringen ohne es zu merken.
            Ich bog den Rücken und hob Rhia höher. Ihr Gewicht kam mir, wie das Gewicht meiner Aufgabe, schwerer vor denn je.
            
         

         
         Ich konnte nur versuchen Dagda so schnell wie möglich zu finden. Nicht zulassen, dass mich etwas aufhielt oder vom Kurs abbrachte.
            Ich ging weiter.
            
         

         
         Als ich tiefer kam, veränderte sich der Nebel. Statt nahe an den Stufen zu schweben wie beim Eingang zog er sich weiter zurück
            und gab Löcher mit ständig sich verwandelnden Gestalten frei. Es dauerte nicht lange, da weiteten sich die Löcher zu Kammern
            und die Kammern zu Höhlen. Mit jedem Schritt hinunter wurden die nebligen Ausblicke breiter, bis ich mich mitten in einer
            ungeheuer mannigfaltigen, ständig wechselnden Landschaft befand.
            
         

         
         Einer Landschaft aus Nebel.

         
         In dünnen Linien und bauschigen Hügeln, weiten Flächen und scharfen Spitzen wirbelte der Nebel um mich herum. An manchen Stellen
            begegnete ich Schluchten, die in wolkenähnliches Gelände schnitten und weiter und tiefer führten, als ich ermessen konnte. An anderen sah ich Berge, die in der Ferne aufragten und höher oder tiefer oder beides zugleich
            wurden. Ich entdeckte neblige Täler, Hänge, Klippen und Höhlen. Überall bewegten sich Gestalten oder Halbgestalten, obwohl
            ich mir nicht sicher sein konnte, ob sie krochen oder gingen oder schwebten. Und zwischen allem wirbelte und waberte der Nebel,
            immer anders, immer gleich.
            
         

         
         Dann entdeckte ich, dass sich auch die Stufen verändert hatten. Sie waren nicht mehr gerade und fest wie Stein, sondern wellten
            sich und fluteten mit allem anderen um mich herum. Obwohl sie fest genug blieben, dass ich darauf stehen konnte, waren sie
            aus dem gleichen unbestimmten Stoff wie die Landschaft.
            
         

         
         Das unbehagliche Gefühl überkam mich, dass es in Wirklichkeit gar kein Nebel war, was mich umgab. Dass es noch nicht einmal
            etwas Physisches war aus Luft oder Wasser, sondern etwas . . . anderes, das aus Licht bestand oder aus Gedanken oder Gefühlen.
            Dieser Nebel enthüllte mehr, als er verbarg. Man würde viele Leben brauchen, um nur ein wenig von seiner wahren Natur zu verstehen.
            
         

         
         So war also die Anderswelt! Schicht um Schicht wechselnde, wandernde Welten. Ich konnte endlos tiefer auf der Treppe steigen,
            endlos nach außen gehen zwischen den Schwaden oder endlos in den Nebel hinein. Zeitlos. Grenzenlos. Endlos.
            
         

         
         Dann tauchte aus der wallenden Landschaft eine Gestalt auf.

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXXII
               
            

            
            EIN GOLDENER ZWEIG

            
         

         
         Klein und grau erhob sich die Gestalt vom Gipfel eines entstehenden Bergs. Während ich sie betrachtete, breitete sie zwei neblige
            Flügel aus. Sie segelte auf einer Strömung auf mich zu, dann änderte sie plötzlich die Richtung und stieg so steil empor,
            dass ich sie fast aus den Augen verlor. Abrupt schwenkte sie ab und stürzte direkt herunter, bis sie eine Reihe von Schleifen
            und Kurven drehte, die keinen anderen Grund zu haben schienen als die reine Freude am Fliegen.
            
         

         
         Verdruss!

         
         Mein Herz machte einen Sprung, als ich den Falken wieder fliegen sah. Obwohl ich immer noch Rhia in den Armen trug, konnte
            ich den Lederbeutel an meiner Hüfte fühlen. Darin lag bei den Kräutern meiner Mutter eine gestreifte braune Feder aus einem
            Flügel von Verdruss. Nach seinem Kampf mit Rhita Gawr war sonst nichts von ihm geblieben. Nichts außer seinem Geist.
            
         

         
         Aus den Nebelschwaden kam er auf mich zugeflogen. Ich hörte seinen Schrei, so angriffslustig und energisch wie je zuvor. Ich
            sah, wie er auf mich herabstieß. Dann spürte ich einen warmen Windstoß und seine Klauen, die sich in meine linke Schulter
            krallten. Er faltete die Flügel auf dem Rücken und stolzierte auf meiner Schulter hin und her. Obwohl sein dunstiges, einst
            braunes Gefieder silbergrau geworden und weiß durchwachsen war, umrandete immer noch eine Spur von Gelb seine Augen. Er neigte den Kopf zu mir und zwitscherte zufrieden.
            
         

         
         »Ja, Verdruss! Ich bin auch glücklich dich zu sehen.« Dann verging dieser Glücksmoment, als ich den schlaffen, blutigen Körper
            in meinen Armen wog. »Wenn Rhia dich nur auch sehen könnte.«
            
         

         
         Der Falke flatterte auf das Knie des laubbekleideten Mädchens. Einen Augenblick betrachtete er sie, dann pfiff er einen langen,
            traurigen Ton. Kopfschüttelnd sprang er zurück auf meine Schulter.
            
         

         
         »Ich trage ihren Geist in mir, Verdruss. Ich hoffe, Dagda kann sie noch retten.« Ich schluckte. »Und meine Mutter auch.«

         
         Plötzlich stieß Verdruss einen lauten Schrei aus. Seine Klauen drückten meine Schulter, während der Nebel vor mir sich sonderbar
            bauschte.
            
         

         
         »Ah, wie freundlich«, sagte jemand langsam, fast träge aus dem Nebel, »wie überaus freundlich von dir zu kommen.«

         
         Verdruss pfiff ängstlich.

         
         »Wer bist du?«, rief ich in die Wolken. »Zeige dich.«

         
         »Genau das habe ich vor, junger Mann, nur noch einen Augenblick.« Der Nebel vor mir kreiste wie behutsam gerührte Suppe in
            einem Teller. »Und ich habe auch ein Geschenk für dich, ein ungeheuer kostbares Geschenk. Ah ja.«
            
         

         
         Etwas an dieser langsamen, gelassenen Sprechweise nahm mir ein wenig von meiner Befangenheit. Doch zugleich machte mich eine
            unbestimmte Ahnung vorsichtiger denn je. Auch wenn ich mich irrte, konnte Vorsicht nicht schaden.
            
         

         
         Ich verlagerte Rhias Gewicht in meinen Armen. »Im Moment habe ich keine Zeit für gute Manieren. Wenn du mir etwas zu geben
            hast, dann zeige dich.«
            
         

         
         »Ah, junger Mann. So ungeduldig, so schrecklich ungeduldig.« Der Nebel wirbelte. »Aber sei unbesorgt. Ich werde deine Bitte
            gleich erfüllen. Weißt du, ich möchte dein Freund sein.«
            
         

         
         Hier pfiff Verdruss schrill. Mit einem mächtigen Flügelschlag hob er sich von meiner Schulter. Er pfiff wieder, umkreiste
            mich einmal, flog davon und verschwand in einer Nebelwolke.
            
         

         
         »Du musst keine Angst vor mir haben«, murmelte die Stimme. »Auch wenn dein Freund der Falke mich zu fürchten scheint.«

         
         »Verdruss fürchtet gar nichts.«

         
         »Ah, dann muss ich mich irren. Was glaubst du, warum ist er davongeflogen?«

         
         Ich schluckte und spähte in den Nebel. »Ich weiß es nicht. Er muss einen guten Grund gehabt haben.« Ich wandte mich wieder
            an den Fleck, von dem die Stimme zu kommen schien. »Wenn du mein Freund sein willst, dann zeige mir, wer du bist. Schnell.
            Ich muss weiter.«
            
         

         
         Der Nebel wallte langsam. »Ah, du hast also ein wichtiges Treffen, stimmt’s?«

         
         »Sehr wichtig.«

         
         »Nun, dann musst du das einhalten. Ah ja.« Die Stimme klang schläfrig, so entspannt war sie. »Bestimmt weißt du, wie du dorthin
            kommst.«
            
         

         
         Statt zu antworten suchte ich im wabernden Nebel Verdruss. Wohin war er verschwunden? Wir hatten uns gerade erst wieder gesehen! Und ich hatte gehofft, er könnte mich zu Dagda führen.
            
         

         
         »Denn wenn nicht«, fuhr die besänftigende Stimme fort, »dann könnte mein Geschenk dir nützlich sein. Ungeheuer nützlich. Ah,
            mein Geschenk ist mein Angebot, dir als Führer zu dienen.«
            
         

         
         Das warnende Gefühl wurde stärker. Doch . . . vielleicht konnte dieses Wesen, wenn es sich endlich zeigte, mir wirklich den
            Weg durch die wirbelnden Wolken weisen. So könnte ich wertvolle Zeit sparen.
            
         

         
         Ich wechselte meinen Stand auf der nebligen Stufe. »Bevor ich dein Angebot annehme, muss ich wissen, wer du bist.«

         
         »Gleich, junger Mann, gleich.« Die Stimme gähnte, dann sprach sie so sanft wie die Nebelstreifen, die meine Wange berührten.
            »Junge Leute haben es so eilig, so schrecklich eilig.«
            
         

         
         Trotz meiner Zweifel lullte mich etwas an der Stimme immer mehr ein. Ich fühlte mich fast . . . behaglich. Oder vielleicht
            nur müde. Mein Rücken schmerzte. Ich wünschte, ich könnte Rhia irgendwo absetzen. Nur einen Moment lang.
            
         

         
         »Ah, du trägst eine schwere Last, junger Mann.« Wieder ein quälend langsames Gähnen. »Würdest du mir erlauben deine Bürde
            nur ein wenig zu erleichtern?«
            
         

         
         Gegen meinen Willen gähnte auch ich. »Es geht schon, danke. Aber wenn du mich zu Dagda führen willst, bin ich einverstanden.«
            Ich bremste mich. »Aber zuerst zeige mir, wer du bist.«
            
         

         
         »Zu Dagda, ja? Ah, der große und glorreiche Dagda. Krieger aller Krieger. Er lebt weit, schrecklich weit von hier. Trotzdem wäre es mir ein Vergnügen, dich zu führen.«
            
         

         
         Ich streckte meinen schmerzenden Rücken. »Können wir sofort gehen? Mir wird die Zeit knapp.«

         
         »Ah, noch einen Augenblick.« Wirbelnde Nebelarme schwankten vor meinem Gesicht. »Es ist nur schade, dass du nicht eine kleine
            Pause machen kannst. Du siehst aus, als könntest du sie brauchen.«
            
         

         
         Immer noch mit Rhia in den Armen hockte ich mich hin und legte sie auf meine Beine. »Ich wollte, ich könnte. Aber ich muss
            weiter.«
            
         

         
         »Wie du willst. Ah ja.« Die Stimme gähnte noch länger und schläfriger. »Wir brechen sofort auf. Nur noch einen Augenblick.«

         
         Ich schüttelte den Kopf, der seltsam benebelt war. »Gut. Nur . . . wolltest du zuerst etwas tun. Was war es noch? Oh ja. Zeige
            dich. Bevor ich dir folge.«
            
         

         
         »Aber natürlich, junger Mann. Ich bin fast so weit.« Das Wesen gab einen langen, zufriedenen Seufzer von sich. »Es wird sehr
            angenehm sein, ungeheuer angenehm, dir zu helfen.«
            
         

         
         Das warnende Gefühl mahnte mich wieder, aber ich achtete nicht darauf. Ich zog den Arm weg, der Rhias Schenkel gestützt hatte,
            und legte die Hand auf eine feuchte Stufe. Wie es wohl sein würde, wenn ich mich setzte, wenn auch nur kurz? Bestimmt könnte
            eine kleine Pause nicht schaden.
            
         

         
         »Das stimmt, junger Mann«, schnurrte die Stimme in ihrem schmeichelndsten Ton. »Ruh dich einfach ein bisschen aus.«

         
         Ausruhen, dachte ich verträumt. Nur ein bisschen ausruhen. 

         
         »Ah ja.« Die Stimme seufzte schläfrig. »Du bist ein kluger junger Mann. Viel klüger als dein Vater.«

         
         Ich nickte halb betäubt. Mein Vater. Klüger als . . . 

         
         Das warnende Gefühl wurde übermächtig. Woher kannte er meinen Vater?

         
         Ich gähnte wieder. Warum sollte ich mich jetzt um meinen Vater sorgen? Er war nirgendwo nahe der Anderswelt. Mein Kopf war
            benebelt, als wäre der Nebel um mich herum in meine Ohren gedrungen. Warum war ich überhaupt in solcher Eile? Eine kleine
            Pause würde mir helfen mich zu erinnern. Ich kauerte auf den Stufen und senkte den Kopf auf die Brust.
            
         

         
         Wieder, so schwach, dass ich es kaum entdeckte, nagte das warnende Gefühl an mir. Wach auf, Merlin! Er ist nicht dein Freund. Wach auf. Ich versuchte es zu ignorieren, aber es gelang mir nicht ganz. Vertrau auf deine Instinkte, Merlin. 

         
         Ich hob leicht den Kopf. An diesem Gefühl, dieser Stimme in mir war etwas Vertrautes. Als ob ich sie schon irgendwo zuvor
            gehört hätte.
            
         

         
         Vertrau deinen Instinkten, Merlin. Vertrau den Beeren. 

         
         Mit einem Ruck wachte ich auf. Das war Rhias Stimme! Rhias Weisheit! Ihr Geist spürte, was mir entging. Ich schüttelte den
            Nebel aus meinem Kopf, nahm die Hand von der Stufe und legte sie fest um Rhias Beine. Seufzend stand ich langsam auf.
            
         

         
         »Ah, junger Mann.« Jetzt lag Besorgnis in der schläfrigen Stimme. »Ich dachte, du gönnst dir eine kleine Pause.«

         
         Ich hielt Rhia fest in den Armen, die Blätter fühlten sich trockener, aber immer noch zart an. Tief holte ich Luft. »Ich mache keine Pause. Ich lasse mich von dir nicht in einen Zauberschlaf
            einlullen. Denn ich weiß, wer du bist.«
            
         

         
         »Ah, wirklich?«

         
         »Ja, das weiß ich, Rhita Gawr!«

         
         Der Nebel fing an zu schäumen wie ein kochendes Gebräu. Er sprudelte und wirbelte vor mir. Aus den brodelnden Dämpfen trat
            ein Mann, so groß und breit wie Balor, der eine fließende weiße Tunika und eine dünne Halskette aus schimmernden roten Steinen
            trug. Sein Haar, so schwarz wie meins, war tadellos gekämmt. Selbst seine Augenbrauen sahen sorgfältig gepflegt aus. Doch
            es waren seine Augen, die mir am meisten auffielen. Sie wirkten ganz hohl, so leer wie das Nichts. So sehr mich die Erinnerung
            an Balors tödliches Auge schaudern ließ, diese Augen ängstigten mich noch mehr.
            
         

         
         Rhita Gawr hob eine Hand an die Lippen und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Ich hätte die verschiedensten Gestalten annehmen
            können.« Seine Stimme, hart und barsch, hatte keine Ähnlichkeit mit dem trägen Organ, das ich gerade gehört hatte. »Der wilde
            Eber ist eine meiner Lieblingsrollen, der mit dem narbigen Vorderbein. Wir alle tragen Narben, weißt du.«
            
         

         
         Er strich sich mit den nassen Fingern über eine Augenbraue. »Aber den wilden Eber hast du schon früher gesehen, nicht wahr?
            Einmal an der Küste dieses Steinhaufens, den ihr Gwynedd nennt. Und noch einmal in einem Traum.«
            
         

         
         »Wie . . .« Auf meiner Stirn brach der Schweiß aus, als ich mich an den Traum erinnerte und an das Gefühl der dolchähnlichen Hauer, die in meine Augen wuchsen. »Woher weißt du das?«
            
         

         
         »Oh, komm schon. Bestimmt hat ein Möchtegernzauberer wenigstens ein bisschen was über das Springen gelernt.« Er leckte sich
            die Fingerspitzen, während seine Lippen sich zu einem Grinsen verzogen. »Den Leuten Träume zu schicken ist eine meiner wenigen
            Belustigungen, eine kleine Zerstreuung von meinen vielen Aufgaben.« Das Grinsen wurde breiter. »Obwohl es etwas gibt, das
            ich noch mehr genieße. Den Todesschatten zu senden.«
            
         

         
         Ich straffte mich und drückte Rhias leblose Gestalt an mich. »Was gab dir das Recht, meine Mutter niederzustrecken?«

         
         Rhita Gawrs leere Augen richteten sich auf mich. »Was gab dir das Recht, sie nach Fincayra zu bringen?«

         
         »Ich wollte nicht . . .«

         
         »Ein kleiner Anflug von Hochmut.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und strich sein Haar glatt. »Das war der entscheidende
            Fehler deines Vaters und ebenso deines Großvaters. Hast du wirklich erwartet anders zu sein?«
            
         

         
         Ich richtete mich auf. »Ich bin anders.«

         
         »Wieder Hochmut! Ich dachte, du hättest inzwischen dazugelernt.« Die weiße Tunika flatterte, als er einen Schritt näher trat.
            »Hochmut wird dir den Tod bringen, das ist sicher. Er hat schon deine Mutter getötet.«
            
         

         
         Mir wurde schwindlig und ich taumelte auf der nebligen Stufe. »Deshalb hast du mich die ganze Zeit aufgehalten!«

         
         »Aber natürlich.« Er leckte sich sorgfältig die Fingerspitzen, eine nach der anderen. »Und jetzt, wo du weißt, dass es dir nicht gelungen ist, ihren Tod zu verhindern – den Tod, den du selbst verschuldet hast –, werde ich dir künftiges Elend ersparen. Ich werde dich töten, hier und jetzt.«
            
         

         
         Ich wich einen Schritt zurück, wobei ich versuchte nicht zu stolpern.

         
         Rhita Gawr lachte, während er die andere Augenbraue glatt strich. »Dein Held Dagda ist diesmal nicht hier, um dich zu retten,
            wie damals in Gwynedd. Sowenig wie dieser törichte Vogel, dessen Unbesonnenheit mich gehindert hat dich im verhüllten Schloss
            zu erledigen. Diesmal habe ich dich.«
            
         

         
         Er machte einen weiteren Schritt durch den Nebel auf mich zu. Dabei bog er die riesigen Hände, als wollte er meinen Schädel
            zerquetschen. »Nur damit du das Ausmaß deiner Torheit, deines Hochmuts begreifst, lass mich dir etwas erklären. Wenn du nicht
            versucht hättest deine Lektionen zu umgehen, würdest du wissen, dass du mit einem Umhang aus Mistel, diesem verfluchten goldenen
            Zweig, direkt zu Dagdas Lager gereist wärst. Ich hätte dich nicht abfangen können, wie ich es getan habe.«
            
         

         
         Ich wurde blass und erinnerte mich an Rhias Bitte, einen Mistelzweig in die Anderswelt mitzunehmen. Und ich hatte ihren Rat
            kurzerhand abgetan!
            
         

         
         Wieder grinste Rhita Gawr. Nebelarme wuchsen aus seinem Kopf und griffen nach mir. »Wie ich Arroganz liebe! Eine der erfreulichsten
            menschlichen Eigenschaften.«
            
         

         
         Er kniff die hohlen Augen zusammen. »So viel zu deinen Lektionen. Und jetzt wirst du sterben.«

         
         In diesem Augenblick flog ein geflügeltes Geschöpf aus den Wolken. Ein Schrei hallte über die wechselnde Nebellandschaft, während Verdruss direkt auf mich herunterschoss. Er zog
            einen goldenen Zweig hinter sich her. Mistel. Rhita Gawr brüllte vor Zorn und stürzte sich auf mich.
            
         

         
         Nur den Bruchteil einer Sekunde bevor er mich fassen konnte, flog der goldene Zweig wie ein Umhang über meine Schultern. Ich
            fühlte, wie er sich an meiner Kehle schloss. Plötzlich wurde ich zu Dampf und löste mich im Nebel auf. Das Letzte, was ich
            spürte, war ein Paar Klauen, das meine Schulter packte. Und das Letzte, was ich hörte, war der zornige Schrei von Rhita Gawr.
            
         

         
         »Du bist mir wieder entkommen, du lächerlicher Zwerg von einem Zauberer! Nächstes Mal wirst du nicht so viel Glück haben.«

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXXIII
               
            

            
            WUNDERSAME DINGE

            
         

         
         Haut, Knochen und Muskeln lösten sich auf. Stattdessen bestand ich aus Luft, Wasser und Licht. Und noch etwas. Denn jetzt gehörte
            ich zum Nebel.
            
         

         
         Wie eine Dampfwolke streckte ich meine grenzenlosen Arme vor mir aus. Während der goldene Mistelzweig mich auf verborgenen
            Wegen zu Dagdas Heim trieb, wirbelte und schwankte ich und verschmolz mit der Luft, unter der ich mich bewegte. Ich flog durch
            die spiralförmigen Tunnel und sich krümmenden Korridore des Nebels. Und obwohl ich sie nicht sehen konnte, spürte ich, dass
            Verdruss und Rhia in irgendeiner Form auch mit mir reisten.
            
         

         
         Unzählige Male sah ich andere Landschaften und Geschöpfe in den Dämpfen. Grenzenlose Varianten schienen in jedem Nebelteilchen
            zu stecken. Welten in Welten, Ebenen in Ebenen, Leben in Leben! Die Anderswelt in all ihrer Weite und Fülle lockte.
            
         

         
         Doch jetzt hatte ich keine Zeit, sie zu erkunden. Elens Leben und auch das von Rhia hingen in der Schwebe. Wegen meiner übergroßen
            Torheit könnte ich meine Chance verspielt haben, einer oder beiden zu helfen. Doch Rhia hatte, als mein Stock in Slantos verschwunden
            war, erklärt, solange du noch Hoffnung hast, hast du noch eine Chance. Und Hoffnung hatte ich, auch wenn sie nicht greifbarer war als die wechselnden Wolken.
            
         

         
         Meine Gedanken, unbeständig wie der Nebel, wandten sich Dagda zu. Die Aussicht, dem größten aller Geister gegenüberzutreten,
            machte mir große Angst. Ich rechnete damit, dass er mich wegen meiner vielen Fehler hart beurteilte, aber würde er auch seine
            Hilfe verweigern? Vielleicht störte die Rettung meiner Mutter irgendein empfindliches kosmisches Gleichgewicht, das nur er
            verstand. Vielleicht hatte er einfach keine Zeit, mich zu sehen. Vielleicht war er überhaupt nicht in seinem Reich, wenn ich
            ankam, sondern irgendwo weit weg, in dieser nebligen Welt oder einer anderen, wo er die Verbündeten von Rhita Gawr bekämpfte.
            
         

         
         Ich überlegte, wie ein so mächtiger Geist aussehen würde. Bestimmt konnte er wie Rhita Gawr jede Gestalt annehmen. An jenem
            Tag, an dem ich an die Küste von Gwynedd gespült worden war, hatte er sich in einen Hirsch verwandelt. Riesig, majestätisch,
            mit einem großartigen Geweih. Was mich am meisten beeindruckt hatte, waren seine Augen. Diese braunen, stillen Teiche waren
            mir so tief und geheimnisvoll vorgekommen wie der Ozean.
            
         

         
         Welche Gestalt er auch annehmen mochte, ich wusste, sie würde so stark und eindrucksvoll sein wie Dagda selbst. Vielleicht
            ein Hirsch in Menschengestalt. Wie hatte Rhita Gawr ihn genannt? Der große und glorreiche Dagda. Krieger aller Krieger. 

         
         Wie eine Wolke, die in eine Berghöhle weht, wurde mein Flug allmählich langsamer, bis er schließlich zum Stillstand kam. Dann,
            zunächst unmerklich, zerstreute sich der Nebel. Langsam, sehr langsam wurde er dünner und riss auf, teilte sich wie ein zarter
            Schleier. Allmählich konnte ich hoch aufragende Umrisse hinter dem Schleier erkennen. Dunkel und dräuend schwebten sie vor mir.
            
         

         
         Plötzlich war der restliche Nebel verschwunden. Ich erkannte, dass die große Erscheinung ein riesiger, betauter Baum war.
            So groß und mächtig wie Arbassa stand er da, doch mit einem wesentlichen Unterschied.
            
         

         
         Der Baum stand umgekehrt. Seine massigen Wurzeln streckten sich empor und verschwanden in den verschlungenen Nebelschwaden.
            Sie schlangen sich majestätisch um die Wolken, als würden sie die ganze Welt dort oben umarmen. Von diesen emporstrebenden
            Wurzeln hingen zahllose, anmutig schwankende goldene Mistelzweige. Darunter, am Fuß des Stammes, streckten sich stämmige Äste
            über eine weite Ebene dampfenden Nebels. Und der ganze Baum, mit tausend und abertausend Tautropfen bedeckt, funkelte wie
            die Oberfläche eines tanzenden Bachs.
            
         

         
         So gefesselt war ich vom Anblick des Baums, dass ich einen Moment brauchte, bis ich erkannte, dass auch ich auf der nebligen
            Ebene stand. Mein Körper war zurückgekehrt! Rhia lag schlaff in meinen Armen, während Verdruss leise, glucksende Laute an
            meinem Ohr machte. Ein Mistelzweig wie jene, die über mir schaukelten, lag über meinen Schultern. Mein Schwert hing an meiner
            Seite, während der Stock immer noch unter meinem Gürtel stak.
            
         

         
         Ich schaute in die gelb umrandeten Augen des Falken. »Danke, mein Freund. Du hast mich wieder gerettet.«

         
         Verdruss stieß einen hohen, fast verlegenen Pfiff aus und schlug mit den grauen Flügeln.

         
         »Willkommen beim Baum der Seele.«

         
         Ich fuhr herum, um zu sehen, wer mit so schwacher, unsicherer Stimme gesprochen hatte. Es war ein gebrechlicher alter Mann,
            dessen rechter Arm nutzlos an seiner Seite hing. Obwohl er auf dem Nebelboden saß und sich an die Zweige lehnte, war er so
            klein und schmächtig, dass ich ihn zuvor überhaupt nicht bemerkt hatte. Sein Silberhaar schimmerte wie die taubedeckte Rinde
            um ihn herum.
            
         

         
         »Danke. Vielen Dank«, sagte ich steif, ich wollte mich nicht wieder zum Narren halten lassen. Doch weil mir nur so wenig Zeit
            blieb, musste ich zur Sache kommen. »Ich suche Dagda.«
            
         

         
         Verdruss kniff mich mit den Klauen in die Schulter und kreischte tadelnd.

         
         Der Alte lächelte milde, freundliche Falten zerknitterten sein Gesicht. Er legte den lahmen Arm in den Schoß und musterte
            mich eingehend.
            
         

         
         Plötzlich fielen mir seine Augen auf. Tiefe braune Teiche voller Mitgefühl, Weisheit und Trauer. Ich hatte sie schon einmal
            gesehen. Bei dem großen Hirsch.
            
         

         
         »Dagda.« Ich biss mir auf die Lippe und starrte den kleinen, gebrechlichen Mann an. »Es tut mir Leid, dass ich dich nicht
            erkannt habe.«
            
         

         
         Das Lächeln des Alten schwand. »Du hast mich erkannt, rechtzeitig. Genau wie du rechtzeitig die wahre Quelle meiner Kraft
            erkennen wirst. Oder kennst du sie schon?«
            
         

         
         Ich zögerte, unsicher, wie ich antworten sollte. »Ich fürchte, ich weiß nichts über die wahre Quelle deiner Kraft. Aber ich
            glaube, dass du sie nutzt, um Geschöpfen dabei zu helfen, ihren eigenen Weg zu gehen, wie er auch sein mag. Deshalb hast du mir an jenem Tag geholfen, als ich an Land gespült wurde.«
            
         

         
         »Sehr gut, Merlin, sehr gut.« Seine braunen Augen funkelten zufrieden – und ein wenig ärgerlich. »Selbst wenn du versucht
            hast einen der sieben Schritte auszulassen.«
            
         

         
         Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den andern.

         
         Er schaute mich an, als könnte er in den tiefsten Grund meines Herzens sehen. »Du trägst eine große Last, noch dazu die Freundin
            in deinen Armen. Hier. Leg sie neben mich.«
            
         

         
         »Kannst du – kannst du ihr helfen?«

         
         »Wir werden sehen.« Er runzelte noch mehr die Stirn, die schon von Falten durchzogen war. »Erzähl mir von den Strophen, Merlin.
            Wo liegt die Seele von jeder?«
            
         

         
         »Und meine Mutter? Falls ihr noch Zeit bleibt, dann ist es nicht viel.«

         
         »Auch sie muss warten.«

         
         Ich bückte mich auf dem dunstigen Boden und legte den Körper meiner Schwester behutsam neben Dagda. Nebelschwaden fluteten
            über ihre Schultern und Brust und bedeckten sie wie eine dünne Decke. Dagda schaute tieftraurig auf sie nieder, dann sah er
            wieder mich an.
            
         

         
         »Zuerst zeig mir deinen Stock.«

         
         Verdruss schnalzte bewundernd, als ich den Stock aus dem Gürtel zog. Ich hielt Dagda den knorrigen Griff hin und drehte langsam
            den Stab. Alle Zeichen, tiefblau wie die Dämmerung, schimmerten vor uns. Der Schmetterling, Symbol der Verwandlung. Das Falkenpaar,
            im Flug verbunden. Der gesprungene Stein, der mich an den närrischen Einfall erinnerte, die Leuchtfliege einsperren zu wollen. Das Schwert, dessen Name ich gut kannte. Der Stern im Kreis, der das strahlende Lachen von Gwri mit den goldenen Haaren
            ins Gedächtnis rief. Der Drachenschwanz, der meine Zunge irgendwie an den Geschmack schmutzigen Leders erinnerte. Und schließlich
            das Auge, ganz anders als das von Balor, doch auf seine Art genauso furchtbar.
            
         

         
         Dagda nickte. »Ich sehe, du trägst jetzt ein Schwert.«

         
         Ich klopfte auf den Silbergriff.

         
         »Hüte es gut, denn es ist die Bestimmung dieses Schwerts, dir zu dienen, bis für dich die Zeit kommt, es in eine Scheide aus
            Stein zu legen. Dann geht es an einen Jungen über, der nicht älter ist als du jetzt. Ein Junge, zum König geboren, dessen
            Regierungszeit noch in den Herzen leben wird, wenn sie im Lande längst vergangen ist.«
            
         

         
         »Ich werde gut darauf aufpassen.«

         
         »Jetzt sag mir, mein Sohn – welche Melodien hast du in den sieben Strophen gehört? Beginne mit der ersten, Verändern.«

         
         Ich räusperte mich. »Ich lernte von einem Schmetterling – und von einem Bäumling, einer Verräterin, die ihren Fehler gesühnt
            hat –, dass wir alle, sämtliche Lebewesen, die Fähigkeit haben, uns zu verändern.«
            
         

         
         Der Alte musterte mich aufmerksam. »Es ist kein Zufall, dass das deine erste Strophe war, Merlin. Ich glaube, du hast ihre
            Melodie schon zuvor gehört.«
            
         

         
         »Ja.« Ich schaute einen Moment in die betauten Zweige. »Ich verstehe jetzt, warum die Griechen dasselbe Wort für Schmetterling
            und Seele haben.«
            
         

         
         »Gut. Jetzt erzähle mir vom Verbinden.«

         
         Ich sah auf Rhias Gesicht hinunter, so bleich und still. »Die stärksten Bindungen sind die des Herzens. Ich lernte das von einem Falkenpaar, das zusammen flog.«
            
         

         
         Verdruss spazierte stolz mit gespreizten Flügeln über meine Schulter.

         
         »Und vielleicht von einem Schwindler?«

         
         Ich seufzte. »Auch das.«

         
         Ein Nebelfetzen schwebte über Dagdas linke Hand. Mit einer geschickten Fingerdrehung schlang er den Nebel zu einem Knoten.
            Dann nickte er nachdenklich und ließ ihn davontreiben.
            
         

         
         Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Danach fandest du den Weg ins unterirdische Reich meiner alten Freundin Urnalda. Sie ist
            weiser, als sie scheint, das kann ich dir versichern! Zweifellos hat sie es genossen, deine Lehrerin sein zu können.«
            
         

         
         Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sehr. Ich war ein ziemlich langsamer Schüler. Doch allmählich fand ich mit Hilfe
            einer Leuchtfliege die Seele dieser Strophe.«
            
         

         
         »Und die wäre?«

         
         Ich zeigte auf das Zeichen des zersprungenen Steins. »Am besten schützt man etwas, indem man es freilässt.«

         
         Dagda lehnte sich zurück und schaute hinauf in die knorrigen Wurzeln des Baums der Seele. Als er eine Augenbraue hochzog,
            flog ein Nebelring in Spiralen den Stamm hinauf. »Die nächste Lektion, glaube ich, hat dich überrascht.«
            
         

         
         »Benennen. Ich brauchte einige Zeit – und ein zerbrochenes Brotmesser –, bis ich lernte, dass ein wahrer Name wahre Kraft bedeutet.« Ich überlegte. »Ist Merlin mein wahrer Name?«
            
         

         
         Der Alte schüttelte den silberhaarigen Kopf.

         
         »Dann kennst du vielleicht meinen wahren Namen?«
            
         

         
         »Ich kenne ihn.«

         
         »Würdest du ihn mir sagen?«

         
         Dagda dachte darüber nach. »Nein. Noch nicht. Aber ich werde es tun. Wenn wir uns zu einem glücklicheren Zeitpunkt wieder
            sehen, wenn du den mächtigsten aller Feinde besiegt hast, dann werde ich dir deinen wahren Namen nennen.«
            
         

         
         Ich wurde bleich. »Den mächtigsten aller Feinde? Du musst Rhita Gawr meinen.«

         
         »Vielleicht.« Er deutete auf den Stern im Kreis. »Jetzt das Springen.«

         
         »Das ist eine erstaunliche Fertigkeit. Die große Elusa nutzte sie, um uns bis ins Land der Bäumlinge zu schicken. Auch Gwri
            mit den goldenen Haaren hat sie angewandt, um Rhia eine Vision vom Andersweltschacht zu geben.« Ich senkte die Stimme. »Und
            Rhita Gawr hat sie gebraucht, um den Todesschatten zu meiner Mutter zu schicken.«
            
         

         
         Die silbrigen Augenbrauen hoben sich. »Zu deiner Mutter?«

         
         Ich trat unbehaglich auf dem nebligen Boden hin und her. »Nun, nein. Zu mir. Aber er hat stattdessen meine Mutter getroffen.«

         
         »Was ist also die Seele der Kunst des Springens?«

         
         Der flutende Nebel, der uns umgab, nahm meine Aufmerksamkeit gefangen. Anmutig wand er sich um Dagda und mich, berührte uns
            beide, während er den umgekehrten Baum umfasste und die großen Wurzeln umschlang, die wieder die Welt darüber umarmten. »Alles«,
            erklärte ich, »hängt mit allem anderen zusammen.«
            
         

         
         »Gut, mein Sohn, gut. Und was ist mit dem Erledigen?«
            
         

         
         »Das lernte ich von einem schlafenden Drachen. Und von . . . einem Spaßmacher.« Ich grinste. »Sie zeigten mir, dass jedes
            Geschöpf kostbar ist.«
            
         

         
         Dagda beugte sich zu mir. »Selbst ein Drache?«

         
         »Selbst ein Drache.«

         
         Nachdenklich strich er sich übers Kinn. »Ich glaube, du wirst diesen Drachen wieder sehen. Wenn er erwacht.«

         
         Ich hielt die Luft an. Doch bevor ich etwas fragen konnte, redete er weiter.

         
         »Sehen. Erzähl mir jetzt vom Sehen.«

         
         Meine Zunge mühte sich tonlos, bevor die Worte kamen. Schließlich brachte ich flüsternd heraus: »Das Herz sieht, was für das
            Auge unsichtbar bleibt.«
            
         

         
         »Hm. Was noch?«

         
         Ich dachte einen Moment nach. »Nun, jetzt, wo ich ein wenig über das Sehen mit dem Herzen weiß, kann ich vielleicht besser
            in mich hineinsehen.«
            
         

         
         Dagda schaute mich aus tiefen braunen Augen an. »Und wenn du dorthin schaust, mein Sohn, was siehst du dann?«

         
         Ich räusperte mich, wollte etwas sagen und hielt mich zurück. Ich suchte nach den richtigen Worten, bevor ich wieder anfing.
            »Es ist . . . nun, es ist wie der Abstieg im Andersweltschacht. Je tiefer ich komme, umso mehr entdecke ich.« Mit abgewandtem
            Gesicht sagte ich leise: »Und was ich entdecke, kann wirklich zum Fürchten sein.«
            
         

         
         Der Alte betrachtete mich mitfühlend. »Was siehst du noch?«

         
         Ich seufzte. »Wie wenig ich wirklich weiß.«

         
         Dagda streckte den Arm aus und nahm meine Hand in seine. »Dann, Merlin, hast du etwas Unschätzbares gelernt.« Er kam auf dem
            Nebelboden näher. Dunstfetzen kreisten um uns beide. »Wirklich unschätzbar! Bis jetzt hast du die Seelen der Strophen gesucht.
            Aber zu wissen, wie wenig du wirklich weißt – demütig zu sein –, das, mein Sohn, ist die Seele der Magie.«
            
         

         
         Verwirrt neigte ich den Kopf.

         
         »Ich glaube, mit der Zeit wirst du das ganz verstehen. Denn Demut ist nichts anderes als der aufrichtige Respekt vor dem wundersamen,
            überraschenden Lauf der Welt.«
            
         

         
         Ich nickte langsam. »Das klingt wie etwas, das Rhia sagen würde.« Ich schaute auf ihre leblose Gestalt und fragte ängstlich:
            »Kannst du sie noch retten?«
            
         

         
         Dagda antwortete nicht.

         
         »Kannst du es?«

         
         Einen endlosen Moment lang betrachtete er mich schweigend. »Ich weiß es nicht, mein Sohn.«

         
         Meine Kehle zog sich zusammen, als wäre sie noch in Balors Griff. »Ich bin ein solcher Narr gewesen! Ich habe so viel Schaden
            angerichtet.«
            
         

         
         Dagda deutete mit dem Finger auf ein dahinschwebendes Nebelband, das sich sofort streckte. Zugleich schaute er auf eine andere
            dünne Linie, die sich plötzlich zu einem festen kleinen Ball zusammenrollte. Dann wandte er sich wieder zu mir und lächelte
            traurig. »Du hast gelernt sowohl das Dunkle wie das Helle in dir zu sehen. Den Drachen wie den Stern. Die Schlange wie die
            Taube.«
            
         

         
         Ich schluckte. »Als du mich begrüßtest, hast du gesagt, ich würde vielleicht die wahre Quelle deiner Kraft erkennen. Nun,
            ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, deine Kraft ist stiller, hintergründiger als andere Kräfte. Sie wird von deinem Kopf und deiner Hand geführt, aber sie entspringt
            deinem Herzen. Eigentlich ist deine Kraft die der siebten Strophe. Nicht mit den Augen zu sehen, sondern mit dem Herzen.«
            
         

         
         Er zog kaum merkbar die Augenbrauen hoch.

         
         »Es gab einmal eine Zeit«, flüsterte ich, »da hätte ich alles gegeben, um wieder mit meinen eigenen Augen sehen zu können.
            Ich wünsche mir immer noch, so zu sehen. Sehr. Aber jetzt weiß ich, dass man auch anders sehen kann.«
            
         

         
         Dagda drückte leicht meine Hand. »Du siehst gut, Merlin.«

         
         Er ließ meine Hand los, dann betrachtete er mich lange. »Und ich sage dir: So viel Schmerz du auch gekannt hast und noch kennen
            wirst, wundersame Dinge erwarten dich, junger Mann. Wahrhaft wundersame Dinge.«
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         Dagdas tiefe Augen richteten sich auf den Baumstamm, der von Taubrillanten funkelte. Er schaute die Säule hinauf zu den knorrigen
            Wurzeln, die mit dem Nebel darüber verschmolzen. Dort verharrte sein Blick einen Moment, als ob er durch den Nebel in die
            Länder dahinter sehen könnte. Schließlich sagte er: »Jetzt zu deiner Freundin, durch Liebe wie durch Blut mit dir verbunden.«
            
         

         
         Er streckte den unverletzten Arm nach Rhia aus, die auf dem dunstigen Boden lag. Sie war so still, die Farbe war aus ihrer
            Haut ebenso gewichen wie aus ihrem Blätteranzug. Mein Magen verkrampfte sich vor Angst, denn ich fürchtete, dass ihr Körper
            so kalt geworden war, dass selbst der größte aller Geister ihn nicht mehr wieder beleben konnte. Hatte Gwri mir nicht erzählt,
            dass Dagda trotz all seiner Macht jemanden, der gestorben war, nicht mehr ins Leben zurückholen konnte?
            
         

         
         Sehr sanft hob er ihre schlaffe Hand und schloss dabei die Augen. Er schien auf etwas weit Entferntes zu hören. Dann befahl
            er mir ohne die Augen zu öffnen: »Du kannst sie loslassen, Merlin.«
            
         

         
         Ich zögerte, plötzlich hatte ich Angst, das könnte ihren sicheren Tod bedeuten. Wenn ihr Geist mich erst einmal verlassen
            hatte, wenn er weggeflogen war, konnte ich nicht mehr hoffen sie wieder lebendig zu sehen. Sosehr ich mich danach sehnte, ihr Lachen wieder zu hören, fürchtete ich doch noch mehr sie für immer zu verlieren, wenn ich sie
            losließ.
            
         

         
         »Merlin«, wiederholte Dagda. »Es ist Zeit.«

         
         Endlich gab ich sie frei. Tief in mir fühlte ich, wie ihr Geist sich leise rührte. Dann strömte er aus mir heraus, zuerst
            wie ein dünnes Rinnsal, dann gewann er an Kraft, bis er wie ein Fluss durch einen Damm brach. In meinen blinden Augen sammelten
            sich Tränen. Ich wusste, dass Rhia und ich uns nie mehr so nah sein würden, ob sie nun in sterblicher Form überlebte oder
            nicht.
            
         

         
         Langsam, ganz langsam atmete ich aus. Nebelschwaden vereinigten sich in der Luft zwischen uns zu einer schimmernden Brücke,
            die meine Brust mit ihrer verband. Die Brücke schwebte schimmernd einen kurzen Augenblick, bevor sie sich auflöste.
            
         

         
         Da bemerkte ich die Wunde an der Seite von Rhias Kopf. Sie begann sich zu schließen, sie heilte von innen. Während sich die
            Haut zusammenzog, verschwanden die Blutflecken, jetzt mehr braun als rot, von ihren lockigen Haaren, ihrem Hals und ihrem
            Anzug aus gewebten Ranken. Farbe stieg in ihre Wangen. Ihr Anzug wurde weicher, als das Leben in jedes Blatt, jeden Stängel
            zurückkehrte.
            
         

         
         Rhias Zeigefinger zitterte. Ihr Hals streckte sich. Schließlich öffnete sie gleichzeitig mit Dagda die Augen. Sie sah hinauf
            in die mit Mistelzweigen behangenen Äste und atmete zögernd ein. Dann wandte sie sich Dagda zu und lächelte, als sie sagte:
            »Du lebst mit einem Baum, genau wie ich!«
            
         

         
         Ihr glockenähnliches Lachen ertönte. Ich stimmte ein und zugleich ließ Dagda ein voll tönendes Lachen hören. Er bebte vor Heiterkeit und auch der große Baum begann auf der nebligen Ebene zu schwanken. Tautropfen fielen herab, funkelnd
            drehten sie sich in der Luft. Selbst Verdruss auf meiner Schulter flötete einen fröhlichen Pfiff. Das ganze Universum schien
            mit uns zu lachen.
            
         

         
         Mit leuchtenden Augen setzte Rhia sich auf und schaute mich an. »Merlin, du hast es geschafft. Du hast mich gerettet.«

         
         »Nein. Dagda hat dich gerettet.«

         
         »Nicht ohne deine Hilfe, junger Mann.« Der Alte strich sich ein paar Silberhaare aus der Stirn. »Weil du ihren Geist so liebevoll
            gehalten hast wie ihren Körper, hast du sie so lange vor dem wirklichen Tod bewahrt, dass ich sie noch wieder beleben konnte.«
            
         

         
         Er schaute Rhia an. »Und du hast auch geholfen.«

         
         »Ich?«

         
         Der Alte nickte langsam. »Du hast einen strahlenden Geist, Rhia. Außerordentlich strahlend. Deine Lebenskraft ist so mächtig
            wie jene, die ich einem der Schätze von Fincayra gegeben habe, dem Feuerball.«
            
         

         
         Rhia errötete.

         
         Ich erinnerte mich an die leuchtende goldene Kugel, die ich aus den Ruinen des verhüllten Schlosses gerettet hatte. »Es hat
            etwas mit Heilen zu tun, nicht wahr?«
            
         

         
         »Heilen, ja. Doch Heilen der Seele, nicht des Körpers. Denn der Feuerball kann in den Händen einer weisen Person Hoffnung
            und Freude neu entfachen, sogar den Lebenswillen.«
            
         

         
         Dagda wandte sich an mich. »Du, Merlin, weißt besser als jeder andere, wie hell der Geist deiner Schwester scheint.«

         
         Ich merkte, dass ich immer noch tief in meinem Inneren einen Hauch von Rhias Geist spüren konnte. Etwas von meiner Schwester
            war in mir geblieben. Und ich wusste, es würde bleiben.
            
         

         
         »Ja«, erklärte der gebrechliche silberhaarige Greis. »Deine Ausbildung zum Magier hat erst begonnen. Doch dass du dir die
            Weisheit und den Geist deiner Schwester zu Eigen gemacht hast, ist ein Teil davon gewesen. Ein wichtiger Teil.«
            
         

         
         »Mein achter Schritt sozusagen.«

         
         »Ja.«

         
         Ich sah Rhia an. »Aylah versuchte es mir zu sagen, aber ich verstand es nicht. Doch jetzt glaube ich, dass ich eine Ahnung
            davon habe.«
            
         

         
         Sie berührte ihr Amulett. »Oder . . . einen Instinkt dafür.«

         
         Verdruss gab einen glucksenden Laut von sich, der einem Lachen ähnelte.

         
         Ich fuhr mit der Hand durch den Nebel, der unter uns aufstieg, und wandte mich an Dagda. »Ein Instinkt sagt mir, dass Fincayra
            meine wahre Heimat ist. Und doch . . . sagt mir ein anderer Instinkt, dass das nicht stimmt. Welcher hat Recht?«
            
         

         
         Der Alte lächelte traurig. »Ah, du lernst! So wie wahre Liebe oft Freude und Trauer vereint, mischt der richtige Instinkt
            oft entgegengesetzte Gefühle. Aber in diesem Fall kann ich dir helfen. Menschen ist es nicht bestimmt, lange auf Fincayra
            zu leben. Sosehr du dich inzwischen auch hier zu Hause fühlst, eines Tages musst du zur Erde zurück. Du kannst noch eine Zeit
            lang bleiben, denn du hast hier noch einiges zu tun, aber schließlich musst du gehen.«
            
         

         
         Ich biss mir auf die Lippe. »Kannst du mir nicht einfach erlauben zu bleiben?«
            
         

         
         Dagda schaute mich mitfühlend an, doch er schüttelte den Kopf. »Ich könnte es, aber ich werde es nicht tun. Die Welten müssen
            getrennt bleiben, denn jede hat ihr eigenes Gefüge, ihren eigenen Geist, die in Ehren gehalten werden müssen.« Er seufzte
            schwer. »Deshalb bin ich gezwungen an so vielen Fronten mit Rhita Gawr zu kämpfen. Er würde die Strukturen von Fincayra, Anderswelt
            und Erde auseinander reißen –, um sie zu seinem eigenen verbogenen Gebilde zusammenzubauen. Er will sie nur alle regieren als sein Königreich.«
            
         

         
         »Haben deshalb die Fincayraner ihre Flügel verloren?«, fragte Rhia mit einem Blick auf die wirbelnden Wolken. »Weil sie vergaßen
            ihr Gefüge in Ehren zu halten?«
            
         

         
         »Deine Instinkte sind tatsächlich stark, Rhiannon. Du bist auf der richtigen Spur, aber den Rest musst du selbst entdecken.«

         
         »Dagda, darf ich dich etwas fragen?« Ich zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Es gibt eine Prophezeiung. Sie besagt,
            dass nur ein Kind mit Menschenblut Rhita Gawr oder seine Diener besiegen kann. Stimmt das? Und wenn ja, ist das Menschenkind
            eins von uns?«
            
         

         
         Der Alte fuhr mit der Hand über einen Mistelzweig, der über ihm hing. »Ich kann dir nicht alles sagen, was du wissen willst,
            aber das kann ich dir sagen: Die Prophezeiung hat viel Gewicht. Doch während es deine Schwester war, die Balor überwältigte,
            bist du der Einzige, der Rhita Gawr in Fincayra Einhalt gebieten kann.«
            
         

         
         Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle hatte sich wieder verkrampft. Plötzlich fiel mir der Todesschatten ein, der in Elens Kehle gedrungen war. Jetzt flüsterte ich nur. »Wenn ich im Kampf gegen Rhita Gawr sterben muss, dann musst
            du mir sagen: Gibt es eine Möglichkeit – irgendeine Möglichkeit –, dass unsere Mutter am Leben bleibt?«
            
         

         
         Rhia schaute ängstlich von mir zu Dagda. Verdruss ging auf meiner Schulter hin und her und flatterte mit den Flügeln.

         
         Der Alte holte tief Luft. »Du hast noch Zeit, wenn auch nicht viel. Es bleiben nur noch wenige Stunden, bis das vierte Viertel
            des Mondes erlischt. Und dann ist auch die Frist deiner Mutter abgelaufen.«
            
         

         
         »Das Elixier«, bat ich. »Kannst du es uns geben?«

         
         Dagda griff zu einem dicken Ast hinunter. Vorsichtig berührte er mit der Fingerspitze einen Tautropfen. Als der Tropfen sich
            löste, bedeckte er die Fingerspitze mit einer dünnen, glänzenden Schale. Mit den anderen Fingern nahm Dagda sie herunter.
            Sie saß auf seiner Hand wie eine winzige Kristallphiole. Dagda zuckte leicht zusammen. Im selben Moment füllte sich die kleine
            Flasche mit einem einzigen Tropfen roter Flüssigkeit. Dagdas Blut. Als die Phiole gefüllt war, versiegelte sie sich.
            
         

         
         »Hier.« Seine Stimme war heiser, als hätte ihn der Vorgang geschwächt. Mit zitternder Hand reichte er mir das Fläschlein.
            »Nimm es.«
            
         

         
         Während ich meinen Lederbeutel öffnete und das Elixier hineinlegte, spürte ich, wie Verdruss seine Krallen in meine Schulter
            grub. Der Falke kuschelte seine weichen Federn an meinen Nacken.
            
         

         
         Dagda kannte meine Frage, noch bevor ich sie stellte. »Nein, Merlin, er kann nicht bei dir bleiben. Dein Freund Verdruss gab sein irdisches Leben am verhüllten Schloss, um deines zu retten. Er gehört jetzt hierher.«
            
         

         
         Der Falke pfiff leise. Während der Nebel sich um uns bauschte, schauten die gelb geränderten Augen in meine. Zum letzten Mal
            sahen wir einander an.
            
         

         
         »Du wirst mir fehlen, Verdruss.«

         
         Der Vogel schmiegte sich wieder an meinen Hals, dann entfernte er sich langsam.

         
         Auch Dagda sah traurig aus. »Es wird dein Herz jetzt nicht erleichtern, Merlin, aber ich glaube, dass du eines Tages in einem
            anderen Land den Griff der Klauen eines anderen Vogels auf deiner Schulter spüren wirst.«
            
         

         
         »Ich will keinen anderen Vogel.«

         
         »Das verstehe ich.« Der Alte streckte die gesunde Hand nach mir aus und streifte meine Wange. »Ich fürchte, ihr müsst jetzt
            getrennte Wege gehen. Obwohl niemand alle Wendungen kennt, die diese Wege einschlagen.«
            
         

         
         »Noch nicht einmal du?«

         
         »Noch nicht einmal ich.« Dagda hob den Mistelzweig von meiner Schulter. »Geht jetzt, meine Kinder, und seid tapfer.«

         
         Der letzte Schrei von Verdruss klang mir noch in den Ohren, als der wirbelnde Nebel wie eine Welle über mir zusammenschlug
            und alles verschluckte.
            
         

         
      

   
      
         
         

         
         
         
            
            XXXV
               
            

            
            EIN ZAUBERSTAB

            
         

         
         Ein Blitz erlosch in der Finsternis. Das einzige Licht kam von den wenigen Sternen am Himmel. Ich stellte fest, dass ich noch
            kniete und Rhia neben mir saß. Doch zerklüftete Felsen und steile Klippen umgaben uns statt des dichten Nebels; ein Kreis
            aus polierten Steinen war dort, wo der Baum der Seele gewesen war. Nicht weit entfernt lag still der Leichnam eines riesigen
            Kriegers.
            
         

         
         Ich griff nach Rhias Hand. »Wir sind wieder am Schacht.«

         
         »Nur zu wahr, zu wahr, zu wahr.« Die gekrümmte Gestalt von Bumbelwy tauchte auf. »Ich dachte, du würdest nie zurückkommen.
            Und wie ich sehe, hast du den Körper von . . .«
            
         

         
         »Rhia«, unterbrach sie ihn. »Am Leben und gesund.«

         
         Bumbelwy erstarrte mitten im Schritt. Selbst in dem schwachen Licht konnte ich sehen, wie er die Augen aufriss. Dann bogen
            sich kurz seine Lippen und mehrfachen Kinne ganz leicht nach oben. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Aber ich war
            mir sicher, dass er tatsächlich gelächelt hatte.
            
         

         
         Ich schaute zum Himmel und suchte nach irgendeinem Anzeichen des Mondes. Doch ich konnte nichts finden. Gar nichts. Ich biss
            mir auf die Lippe. Wenn ich nur nicht kostbare Minuten mit Rhita Gawr vergeudet hätte!
            
         

         
         Rhia deutete plötzlich auf einen schwachen Lichtschimmer, der gerade hinter einer Wolke aufgetaucht war. »Oh, Merlin! Das
            ist alles, was vom Mond noch übrig ist. Vor dem Morgengrauen wird es ihn nicht mehr geben!«
            
         

         
         Ich sprang auf die Füße. »Und unsere Mutter auch nicht, es sei denn, wir sind vorher bei ihr.«

         
         »Aber wie?« Rhia stand auf und schaute zum südlichen Himmel. »Arbassa ist so weit entfernt.«

         
         Wie zur Antwort schwankte der ganze Berg in einem plötzlichen Erdbeben. Dann kam das nächste, noch stärker. Und wieder eins.
            Ein viertes. Steine polterten von den Klippen zu beiden Seiten herunter. Ich zog meinen Stock aus dem Gürtel und stützte mich
            darauf, damit ich das Gleichgewicht nicht verlor. Dann nahm mein zweites Gesicht eine Gestalt am Horizont wahr. Wie ein rasch
            wachsender Hügel schob sie sich vor die Sterne. Doch ich wusste sofort, dass es kein Hügel war.
            
         

         
         »Shim!«, rief ich. »Wir sind hier!«

         
         Im nächsten Augenblick türmte sich der ungeheure Riese vor uns auf. Während seine Füße gegen die losen Steine krachten, senkte
            er eine große Hand herunter. Schnell kletterten Rhia und ich hinein, Bumbelwy folgte widerstrebend.
            
         

         
         Shim grinste schief unter seiner Knollennase. »Ich freuen mich euch zu sehen. Ein Anblick, den ich genießen.«

         
         »Bloß nicht niesen«, stöhnte Bumbelwy ängstlich. »Bei dem Sturm werden wir aus der Hand geweht!«

         
         »Und wir freuen uns dich zu sehen!«, antwortete ich ohne auf den Spaßmacher zu achten.

         
         »Woher hast du gewusst, dass wir dich brauchen?«, fragte Rhia. »Und wo du uns findest?«

         
         Shim richtete sich auf und hob dabei die Hand. Obwohl ich mich anstrengte auf den Füßen zu bleiben, purzelte ich in die fleischige
            Handfläche und wäre fast auf den zusammengekauerten Bumbelwy gefallen. Rhia setzte sich so anmutig wie ein landender Schwan
            neben uns.
            
         

         
         »Ich schlafen und träumen von . . .« Der Riese überlegte und schürzte die gewaltigen Lippen. »Ich erinnern mich nicht! Jedenfalls
            verändern sich der Traum in einen Vogel. Einen Falken wie jener, der damals auf deiner Schulter reiten, nur sein er ganz weißgrau
            statt braun.«
            
         

         
         Ich zuckte zusammen und spürte neben dem alten Schmerz zwischen meinen Schulterblättern noch einen anderen.

         
         »Dann kreischen dieser Falke so laut, dass ich aufwachen.« Shim runzelte die Nase. »Mit dem überstarken Gefühl, dass ich euch
            finden müssen. Und, ganz sonderbar, mit einem Bild im Kopf, wohin gehen.«
            
         

         
         Rhia lächelte. »Dein Traum wurde dir von Dagda geschickt.«

         
         Der Riese zog die buschigen Augenbrauen hoch.

         
         »Du bist ein treuer Freund, Shim! Jetzt bring uns zu Arbassa.« Ich schaute auf den letzten Mondstreifen. Er schien noch blasser
            zu sein als zuvor.
            
         

         
         Ein starker Wind strich über uns hin und blähte meine Tunika auf wie ein Segel, als Shim sich umdrehte und anfing zurück über
            die Hügel der verlorenen Länder zu stapfen. Hänge, an denen wir stundenlang geklettert wären, erklomm er in drei oder vier
            Schritten, bei denen seine behaarten Füße auf dem Felsschutt knirschten. Kaum hatte er eine Talsohle erreicht, war der nächste
            Bergrücken schon fast erstiegen. Nach Minuten würzte Rauch die Luft und ich wusste, dass wir die Höhle des schlafenden Drachen erreicht hatten.
            
         

         
         Als der Riese nach Süden schwenkte, um den Kanal zu überqueren, wirbelten Seenebelschwaden um uns herum. Shims rosa Augen
            leuchteten. »Haben ich euch nicht sagen, dass ich hoffen eines Tages noch eine Überquerung mit euch zu machen?« Sein Gelächter
            dröhnte über die Wellen, die an seine Beine schlugen. »Bestimmt, definitiv, absolut.«
            
         

         
         Doch niemand von uns teilte seine Heiterkeit. Bumbelwy umklammerte seinen Bauch und murmelte etwas vom Ableben eines großen
            Spaßmachers. Rhia und ich beobachteten inzwischen den Nachthimmel und versuchten den rasch verblassenden Mond zu verfolgen.
            
         

         
         An den Geräuschen und Gerüchen in der Dunkelheit und am Wechsel in Shims Schritten konnte ich einige Veränderungen der Landschaft
            ablesen. Nachdem unser Freund den Kanal hinter sich gelassen hatte, trampelte er über die ansteigende Küstenebene und erklomm
            rasch die Hügel. Bald wurden seine Schritte kürzer, weil die Steigung steiler wurde. Wir kamen höher in die schneeigen Berge
            bei Varigal. An einer Stelle glaubte ich in der Ferne tiefe Stimmen singen zu hören, doch die Laute verklangen rasch.
            
         

         
         Die Bergluft wurde dunstig und feucht, als wir in ein Labyrinth von Hügeln und Sümpfen herunterkamen. Irgendwo in der Nähe
            lag die Kristallhöhle der großen Elusa. War die riesige Spinne dort, kauerte sie auf den Schätzen von Fincayra? Oder streifte
            sie auf der Suche nach Gespenstern und Goblins umher, die ihren grenzenlosen Appetit befriedigen sollten?
            
         

         
         Das Krachen und Knacken von Zweigen am Boden kündigte an, dass wir den Drumawald betraten. Starke, würzige Gerüche stiegen
            mir in die Nase. Ungeheure Schatten, manche fast so groß wie der Riese, ragten zum Himmel. Unwillkürlich dachte ich an Shims
            brennenden Wunsch, den er mir vor gar nicht langer Zeit gestanden hatte. Groß sein, so groß wie der größte Baum. 

         
         Sein Wunsch war zweifellos in Erfüllung gegangen. Von der großen Handfläche aus starrte ich noch intensiver auf den sterbenden
            Mond, der hoch über uns leuchtete. Und ich fürchtete immer mehr, dass mein größter Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde.
            
         

         
         Gerade fragte ich mich, ob ich den Mond überhaupt noch sehen konnte oder ob ich mir den blassen Schimmer nur einbildete, da
            türmte sich ein neuer Schatten vor uns auf. Größer und mächtiger als alle anderen Bäume stand er da mit der ganzen Herrlichkeit
            von Dagdas Baum der Seele. Hier endlich war Arbassa. In ihren enormen Zweigen saß leuchtend wie ein Stern das luftige Haus,
            das Elen mit den Saphiraugen beherbergte.
            
         

         
         Shim bückte sich tief und legte die Hand auf die knorrigen Wurzeln der Eiche. Ich fasste meinen Stock und sprang zu Boden,
            gefolgt von Rhia und einem stolpernden Bumbelwy. Mit einem Dankesruf wandte ich mich Arbassa zu und hoffte, dass der Baum
            sich diesmal nicht sträuben würde mich einzulassen.
            
         

         
         In diesem Moment gab der mächtige Stamm einen tiefen, knirschenden Laut von sich. Die Rinde faltete sich, knackte und öffnete
            sich. Ich stürzte durch den Eingang. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich hinauf und ließ mir noch nicht einmal Zeit,
            einen Blick auf die Runen an den Wänden zu werfen. Als ich oben durch den Blättervorhang sprang, kreischte Ixtma, das großäugige Eichhörnchen. Es fuhr
            herum und ließ eine Schüssel mit Wasser fallen. Dann sah es Rhia direkt hinter mir und huschte laut plappernd zu ihr.
            
         

         
         Elen lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden, wie wir sie verlassen hatten. Dasselbe Kissen, das nach Tannennadeln duftete,
            stützte ihren Kopf, dieselbe glänzende Decke bedeckte ihre Brust. Doch als ich meinen Stock weglegte und mich neben sie kniete,
            sah ich, dass sich viel verändert hatte. Ihre einst cremefarbenen Wangen waren weißer als getrocknete Knochen; ihre Stirn
            zeigte die Falten langen Leidens. Sie erschien viel dünner, so schmal wie der verschwindende Mond. Ich legte den Kopf auf
            ihre Brust und hoffte ihren Herzschlag zu hören, doch da war nichts. Ich berührte ihre aufgesprungenen Lippen, um wenigstens
            einen leichten Atemhauch zu spüren, wieder nichts.
            
         

         
         Rhia hockte sich neben sie, ihr Gesicht war fast so bleich wie das unserer Mutter. Reglos sah sie zu, wie ich in mein Bündel
            griff und die Phiole mit dem Elixier herausholte. Im Lichtschein der Feuerstelle blitzte das Fläschlein glänzend rot, die
            Farbe von Dagdas Blut. Der ganze Raum war in einen scharlachroten Schimmer getaucht.
            
         

         
         Ich konnte selbst kaum atmen, als ich das Elixier meiner Mutter in den Mund träufelte. Bitte, Dagda, ich flehe dich an. Lass es nicht zu spät sein. Lass sie nicht sterben. 

         
         Ich bemerkte kaum, dass Ixtma wimmerte und den buschigen Schwanz um Rhias Bein legte. Oder dass Bumbelwy hereinkam und betrübt
            den Kopf schüttelte. Oder dass die ersten Strahlen des Morgengrauens die Blätter an den Ostfenstern berührten. Aber dann nahm ich mit allen Sinnen wahr,
            dass meine Mutter die Augen aufschlug.
            
         

         
         Sie sah Rhia und mich und schrie überrascht auf. Eine schwache Röte stieg in ihre Wangen. Sie holte vorsichtig Luft und hob
            jedem von uns eine matte Hand entgegen. Wir nahmen ihre Hände in unsere und drückten sie. Tränen stiegen mir in die Augen,
            Rhia schluchzte leise.
            
         

         
         »Meine Kinder.«

         
         Rhia lächelte durch Tränen. »Wir sind jetzt da . . . Mutter.«

         
         Elen runzelte leicht die Stirn. »Vergib mir, Kind, dass ich es dir nicht gesagt habe, bevor du gingst. Ich dachte, dass dann
            dein Schmerz zu groß wäre, wenn ich sterben würde.«
            
         

         
         »Du hast es mir nicht zu sagen brauchen.« Rhia berührte das Amulett aus Eiche, Esche und Weißdorn auf ihrer Brust. »Ich wusste
            es schon.«
            
         

         
         Ich stieß sie an und grinste. »Alles, was dieses Mädchen über Instinkte weiß, hat sie von mir gelernt.«

         
         Wir lachten, Mutter und Tochter und Sohn, als hätte es die Jahre der Trennung nie gegeben. Denn selbst wenn wir eines Tages
            gezwungen sein würden uns wieder zu trennen, trugen wir jetzt eine einzige, unabänderliche Wahrheit im Herzen. An diesem erwachenden
            Tag in den Ästen dieses großen Baums saßen wir zusammen. Endlich wieder vereint.
            
         

         
         Erst nach viel Gelächter und noch mehr Gespräch machten wir eine Pause und aßen ein herzhaftes Frühstück aus Ixtmas honiggetränkten
            Nüssen, dazu Rosmarintee mit viel Minze. Und erst nach meiner fünften Portion fiel mir der glänzende Gegenstand an der Feuerstelle auf. Die blühende
            Harfe lehnte mit leuchtenden magischen Saiten an der Wand aus lebendem Holz. Plötzlich hielt ich den Atem an. Hinter der Harfe
            waren noch einige Dinge aufgestapelt. Ich starrte sie verwundert an, leckte den Honig von meinen Fingern, stand vom Boden
            auf und trat näher.
            
         

         
         Ich konnte es nicht glauben, doch ich wusste, dass es stimmte. Hier waren alle Schätze von Fincayra! Hier in Rhias Häuschen.

         
         Dort schimmerte dunkel der Traumrufer, das elegante Horn, von dem Cairpré mir einst erzählt hatte, dass es jeden Traum zum
            Leben erwecken konnte. Daneben lag das zweischneidige Schwert Tieferschneid. Als ich seinen Griff berührte, gab das mächtige
            Schwert an meinem Gürtel einen leisen Ton von sich, der mich daran erinnerte, dass auch es geschmiedet worden war, um ein
            bemerkenswertes Schicksal zu erfüllen. Bei den verschlungenen Zweigen der Wand ruhte der sagenhafte Pflug, der sein Feld bestellen
            kann. Daneben stand die Hacke, die ihre Samen hegt, die Säge, die nur so viel Holz sägt, wie gebraucht wird, und der Rest
            der weisen Werkzeuge, außer natürlich dem einen, das verloren gegangen war. Ich überlegte kurz, was es wohl für ein Werkzeug
            war – und wo es jetzt sein könnte. Dann betrachtete ich den letzten Gegenstand, den Feuerball. Die orange Kugel leuchtete
            wie eine strahlende Fackel. Oder, wie Dagda gesagt hatte, wie ein strahlender Geist.
            
         

         
         »Die Schätze«, sagte ich laut und konnte mich nicht von ihnen losreißen.

         
         Rhia war schweigend zu mir getreten und fasste mich am Arm. »Ixtma hat mir erzählt, dass die große Elusa sie nicht lange vor
            unserer Ankunft hergebracht hat.« Als das Eichhörnchen ärgerlich etwas plapperte, grinste sie. »Er erinnert mich daran, dass
            die große Elusa sie nur bis zur Lichtung vor Arbassa getragen hat. Weil sie viel zu groß ist, um sie selbst hereinzubringen,
            hat sie gebeten – nun ja, befohlen –, dass Ixtma und seine Familie den Rest erledigen.«
            
         

         
         Verblüfft strich ich mit dem Finger über den Resonanzkasten der Harfe. »Dagda muss der großen Elusa eine Nachricht geschickt
            haben, genau wie Shim. Aber warum? Die Schätze waren in ihrer Kristallhöhle sicher. Die große Elusa war einverstanden sie
            für alle Zeit zu bewachen.«
            
         

         
         »Nicht für alle Zeit. Nur bis sie jemanden finden konnte, der weise genug ist die richtigen Wächter für die Schätze zu wählen.
            Vor Stangmar gehörten sie allen Fincayranern. Die große Elusa meint, so sollte es wieder sein. Und ich stimme ihr zu.«
            
         

         
         Verwirrter als je zuvor schüttelte ich den Kopf. »Aber wer ist weise genug die Wächter zu wählen? Bestimmt konnte die große
            Elusa das besser als alle anderen.«
            
         

         
         Rhia betrachtete mich nachdenklich. »Das glaubt sie nicht.«

         
         »Du meinst doch nicht . . .«

         
         »Doch, Merlin. Sie will, dass du es machst. Wie sie Ixtma sagte: Es gibt wieder einen Magier auf der Insel Fincayra.« 

         
         Ich schluckte und betrachtete aufs Neue die Gegenstände an der Wand. Jeder von ihnen verfügte über einen Zauber, der alle
            Bewohner von Fincayra bereichern konnte.
            
         

         
         Rhia grinste mich an. »Was wirst du also tun?«
            
         

         
         »Ich weiß es wirklich nicht.«

         
         »Irgendwelche Ideen musst du doch haben.«

         
         Ich bückte mich und hob meinen Stock vom Boden auf. Ein Zauberstab. »Nun . . . ich glaube, den Traumrufer sollte Cairpré bekommen,
            der weiseste der Barden.« Ich wies auf Bumbelwy, der immer noch Nüsse und Honig verschlang. »Und ich glaube, ein gewisser
            humorloser Spaßmacher verdient die Ehre, ihn Cairpré zu bringen.«
            
         

         
         Aus Rhias Grinsen wurde ein Lächeln.

         
         Ich fand Gefallen an meiner Aufgabe und fasste den Griff des Pflugs, der sein Feld bestellt. »Bei den meisten Werkzeugen bin
            ich mir noch nicht sicher. Aber mit diesem Pflug ist es etwas anderes. Ich kenne einen Mann namens Honn, der ihn gut nutzen
            und gern mit anderen teilen wird.«
            
         

         
         Dann nahm ich den Feuerball. Ich wog ihn in der Hand und spürte seine pulsierende Wärme. Wortlos reichte ich ihn Rhia, auf
            deren Blätteranzug das orange Licht tanzte.
            
         

         
         Sie schaute mich überrascht an. »Für mich?«

         
         »Für dich.«

         
         Sie wollte widersprechen, aber ich war schneller. »Weißt du noch, was Dagda uns sagte? Der Feuerball kann Hoffnung, Freude
            und sogar den Lebenswillen entfachen. Er gehört in die Obhut von jemandem, dessen Geist so hell strahlt wie seiner.«
            
         

         
         Ihre Augen glänzten, als sie die Kugel betrachtete. »Du hast mir etwas gegeben, das noch kostbarer ist.«

         
         Einen langen Augenblick sahen wir uns in die Augen. Endlich deutete sie auf die blühende Harfe. »Und was ist damit?«

         
         Ich grinste. »Ich glaube, zwei Leute mit einem Garten sollten sie bekommen. Ihr Garten blühte sogar mitten in den verdorrten
            Ebenen, als alles ringsum im Sterben lag.«
            
         

         
         »T’eilean und Garlatha?«

         
         Ich nickte. »Und wenn ich ihnen diesmal die Harfe bringe, erwarte ich nur, als ihr Freund willkommen geheißen zu werden, sonst
            nichts.« Wieder berührte ich den Resonanzkasten aus Eiche. »Aber zuerst werde ich eine Zeit lang selbst die Harfe nehmen.
            Ich habe noch Arbeit in den dunklen Hügeln zu erledigen.«
            
         

         
         Rhia schaute hinauf in Arbassas gebogene Äste, ihr Gesicht leuchtete. »Nun, ich zufällig auch.«

         
         »Wirklich?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Welche Arbeit wartet dort auf dich?«

         
         »Ich muss jemanden führen. Ich habe einen Bruder, weißt du, der sich leicht verirrt.«
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         Informationen zum Buch
            
         

         
         Auf Fincayra, der fantastischen Insel irgendwo zwischen den Welten, fühlt Merlin seine magischen Kräfte wachsen. Das macht
            ihn stolz, aber auch hochmütig – und einsam. Schließlich wagt er den Zauber, seine Mutter zu sich auf die Insel zu holen.
            Doch kaum angekommen, wird sie von Merlins ärgstem Feind vergiftet. Retten kann sie jetzt nur noch Dagdas Leben spendendes
            Elixier. Merlin weiß, dass er Dagdas Heimat nur betreten darf, wenn er zuvor die sieben Schritte zur Weisheit ergründet hat.
            Vor ihm liegt eine weite und gefährliche Reise durch das ganze Land – und die Zeit drängt. Dennoch will er wagen, was einst
            seinen Großvater, Fincayras größten Weisen, das Leben gekostet hat...
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